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Scherbenmontage


Der »Sonnenkönig« Ludwig der Vierzehnte war ein Tonnenkönig. Er stammte aus dem Müll der Gesellschaft, den Resten und Rändern des damals herrschenden sogenannten Feudalismus. Louis XIV wurde als Säugling von einem Vertrauensmann des Papstes in die vom Aussterben bedrohte französische Königsdynastie eingeschmuggelt.

»Louis XIV« ist der dritt-ausgewuchertste französische Nationalfetisch – nach »Napoleon« (zweiter) und »1789« (erster), die Louis beide mit seinem königs-inadäquaten Verhalten heraufbeschwor.

»Louis le Grand« – so huldigen ihm die Franzosen noch heute – war ein Mann, der das französische Volk ausgebeutet, die Hochadligen gedemütigt und das Verhältnis zum Nachbarn Deutschland mit seinen Aggressionskriegen für Generationen getrübt hat wie kein französischer König zuvor.

Dieser »Absolutist« – ein verschleierndes Wort für »Diktator«, ja »Führer« – ist kein Bourbone, kein »prince du sang« (Fürst von Geblüt)!

Quelle horreur?! – Nein, kein Abscheu, geschweige denn eine Schande, sondern eine längst fällige Analyse, einem der disparatesten Regenten Europas in die Augen, in die Seele, in das Fehlverhalten zu schauen, um das Rätsel zu lösen, warum sich dieser König auf dem französischen Thron so unfranzösisch und unköniglich benahm, auf dass sich nach seiner halbjahrhundertjährigen Staatsmacht die Geschicke Frankreichs und die Schicksale Europas in Richtung Terror und Totalitarismus verrückten.



Die Geburtsurkunde Ludwigs des Vierzehnten ist eine lückenlose Fälschung. Weder Ort noch Zeit der Geburt dieses männlichen Babys stimmen mit der Wirklichkeit überein.

Es gibt bei Vorgeschichte, Geburt, Aufzucht und Regentschaft von Louis XIV eine Anzahl von feudal-politisch abweichenden Auffälligkeiten, die für die kulturgeschichtliche Expertise wie Faktenscherben gehandhabt werden können. Zusammengesetzt ergeben sie das Mosaik eines Bildes von einem nicht auf rechtem Ehewege hervorgebrachten französischen König.






Gesetzte Fakten


Sterile »Eltern«

Das Ehepaar Louis XIII (1601–1643) und Anne d’Autriche (1601–1666) hatte schon lange vor dem Coup 1638, der sie zu den Offizial-Eltern von Ludwig dem Vierzehnten machte, den fruchtbringenden Kampf um einen Thronfolger aufgegeben. Die beiden waren 23 Jahre lang verheiratet (seit 1615) und 26 Jahre lang offizial-liiert (seit 1612).

Ludwig der Dreizehnte hatte von seinem zehnten Lebensjahr an männliche Liebhaber. Sein erster war Charles de Luynes (1578–1621). Seinen letzten Lover, Henri de Cinq-Mars (1620–1642), hatte er mit 39/40 in den letzten Jahren seines Lebens, bevor er mit 41 Jahren starb. Affären, die auf einen körperlich-heterosexuellen Affekt Ludwigs des Dreizehnten gegenüber dem weiblichen Geschlecht schließen lassen könnten, gab es in seinem Leben nicht. Louis XIII zeugte keinen Bastard mit einer nicht mit ihm verheirateten Frau – übliches Verhalten aller französischen Könige, wenn sie denn heterosexuell orientiert waren.

Zum protokollarisch erforderlichen nächtlichen Gang in das Schlafzimmer seiner Frau musste Ludwig 13 nach der Hochzeit gezwungen werden. Er war 14 Jahre alt. Nach vergeblichen Bettversuchen gab er die Pflicht-Nocturnes auf und verschwand nächtlich ab da wieder nur noch in den Zimmern seines inzwischen 37-jährigen Liebhabers, Charles d’Albert, duc de Luynes, den Louis XIII ab seiner Hochzeit in ein Appartement über dem seinen im Louvre hatte einziehen lassen, erreichbar mit einer Geheimtreppe, welches Arrangement deutlich macht, wen Ludwig 13 in der Realität seiner sexuellen Interessen wirklich geheiratet hat.



Die Frau Ludwigs des Dreizehnten, die gebürtige spanisch-habsburgische Prinzessin Anne d’Autriche, Anna d’Austria oder Anna von Österreich, wie diese französische Königin von der Geschichtsschreibung ständig wechselnd genannt wird, hatte ihrerseits keine »Günstlinge« und männlichen »Favoriten« – zeitgenössische Termini für sexuelle Verhältnisse –, dafür mindestens vier heftige Affektgeschichten mit Hofdamen, die ihr treu ergeben waren und von denen manche der Königin in ihren Aufzeichnungen zärtliche Ovationen darbrachten. Da in der französischen, prinzipiell polygam orientierten Hofetikette auch Liebhaber der Königinnen nicht verboten waren, lässt das komplette Manko intimer männlicher Bezugspersonen Königin Annas in Verbindung mit ihren vier Herzensdamen auf eine lesbische Orientierung dieser Regentin schließen.

Margarete von Valois (1553–1615), die erste Frau von Henri IV (1553–1610), hatte unzählige Bettgenossen, Maria Medici (1573–1642), Henris zweite Frau, brachte ihren Kumpan Concino Concini (1575–1617) aus Italien in die Ehe mit!



Die nach sechs Jahren unfruchtbarer Ehe über ein Jahrzehnt lang (zwischen 1622 und 1631) kolportierten abgebrochenen Schwangerschaften oder Fehlgeburten der Königin Anna entstammten der Hofpropaganda, um die dynastische Pleite dieses Königspaares zu kaschieren. Die einzige vom Hofarzt Jean Héroard 1622 protokollierte »Fehlgeburt« war eine Fiktion des Königsmentors, um das Paar, auf das sich die Augen aller Welt fruchtbarkeitsinteressiert richteten, von dem ungeheuren Druck, Nachkommen zu liefern, etwas zu befreien.

Zu diesen Schwierigkeiten von König und Königin kam noch hinzu, dass sich Mann und Frau in einer unüberbrückbaren Gefühlsaversion voneinander abstießen, die beim König in Hass umschlug und sich bei der Königin in Depressionen niederschlug. Beide waren Herrscher-unüblich oft krank.

Die Aversion zwischen den königlichen Partnern war nicht nur eine Privatangelegenheit, sondern heizte die Königin auch an, sich in mindestens zehn Komplotten und Putschversuchen gegen ihren Mann und dessen Regenten, Kardinal Richelieu, zu verwickeln, die alle scheiterten und den Graben zwischen den »Angetrauten« immer breiter werden ließen. Um die Zeit der Geburt von Louis XIV und seinem zwei Jahre jüngeren angeblichen Bruder, Philippe d’Orléans, rissen allein vier Revolten das Königspaar völlig auseinander.

1637, im Jahr der propagierten königlichen Zeugung Louis XIV, war das Paar tiefstzerstritten, weil der Richelieu’sche Geheimdienst die Königin zweimal erwischt hatte, wie sie an einer Konspiration gegen die Politik des Regenten ihres Mannes mitwirkte. Vor allem opponierte sie gegen die Anti-Spanien-Politik von Richelieu, befleißigte sich über ihre engste Vertraute, Marie de Chevreuse, einer Hochverratskorrespondenz, des Verrats von Staatsgeheimnissen an ihren Bruder, Philipp IV., König von Spanien, mit dem Richelieu seit zwei Jahren Krieg führte.




Die Conception Show

Louis XIV wurde nicht etwa klammheimlich beschafft und war dann plötzlich dynastierettend da, sondern er erschien nach einem beispiellosen, prä-Goebbels’schen Propagandafeldzug in sämtlichen Medien, über die die staatliche Machtapparatur des frühen 17. Jahrhunderts in Frankreich verfügte. Die monatelang praktizierte Vorankündigung eines Kronprinzen mit der Suggestion seines absolut sicheren »Erscheinens« enthüllt den 20.-Jahrhundert-Geborenen die Illegalität dieses königlichen Hervorbringens.


»Präparierter« Dauphin

Louis XIV wurde 1638 geboren. 1635 beginnen mindestens vier Kirchenleute (zwei Nonnen, eine Äbtissin und ein Mönch) an verschiedenen Orten in Frankreich für die Ankunft des Kronprinzen zu beten – nicht etwa eines Kronprinzen oder überhaupt eines königlichen Babys. 1637 – ein Jahr vor der Geburt Ludwigs des Vierzehnten – hat das Beten des Bruders Fiacre, eines Augustiner-Bettelmönchs aus Paris, einen vorgespiegelten ersten Erfolg: Der Mönch war 1637 auf Anweisung seiner Kirchenoberen in die Provence gepilgert – zur Chapelle de la Vierge de Grâce à Cotignac. – Nach ein paar Tagen, die er in Andacht zu Füßen der Skulptur der Gnadenjungfrau verbracht hatte, gab der im Gebet kniende Mönch vor, Baby-Geschrei gehört zu haben. Er habe sich umgedreht, niemanden gesehen, stattdessen die Botschaft der Heiligen Jungfrau empfangen, die zu ihm gesagt haben soll: »Du hörst da nicht meinen Sohn Jesus schreien, sondern die Stimme des Baby-Kronprinzen, den der Himmel für Frankreich vorbereitet.« – Der Originaltext heißt: »C’est le dauphin que le Ciel prépare à la France!« (89, S. 40)

Das Verb »préparer« bedeutet nicht »ankündigen« oder »prophezeien«, vielleicht noch »botschaften«. »Préparer« ist mit dem deutschen »präparieren« identisch, heißt »zurechtmachen«, »vorbereiten«, auch »vorkochen«, also »zusammenbrauen«! – Medizinstudenten absolvieren einen »Präparierkurs«, in dem sie an Leichen die körperlichen Strukturen für das spätere Operieren von Menschen kennenlernen sollen.

Das Wort »präparieren«, das der aus Paris nach Cotignac gesandte Bruder Fiacre für den Text seiner simulierten göttlichen Offenbarung benutzt, ist eine Freud’sche Fehlleistung, die die »Operation Kronprinz« enthüllt, die das römische Kardinalskollegium in Frankreich betreibt.



Als Erstes fällt das Timing auf: Eine Königin, die über 20 Jahre lang kein Kind bekommen hat – nach der Eheschließung 1615 gibt es bis 1638 keine registrierte Hofgeburt –, diese Königin soll nun ein gesundes und wie bestellt ein männliches Baby, nämlich den Kronprinzen, zur Welt bringen?

Es gibt in der katholischen Kirche eine Geschichte der Prophezeiungen. Prophezeiungen sind über 90 Prozent Propaganda. Mit ihnen wurde bis ins Zeitalter der Aufklärung nur so um sich geworfen. Ab dem Zeitalter der »Belichtung«, dem »Klugwerden« des Menschen wurden die Prophezeiungen rar. Die Kirche beschränkte sie auf die »Beschränkten im Geiste«, auf naive = sozial untere »Geschöpfe« wie Bernadette von Lourdes 1858 in Frankreich und die drei Hirtenkinder von Fatima 1917 in Portugal. Vor allem ging die Kirche sparsam mit dem Erscheinen des Göttlichen bei Religionsprofessionellen um. Jesus erschien »nochmals« Papst Pius XII., aber generell hielten sich die Kleriker mit dem Empfangen von »Erscheinungen« zurück.

Von diesem neuzeitlichen Prinzip weicht der Louis-XIV-Beschaffungs-Promotor, Kardinal Richelieu, ab. Im Thronfolger-Propaganda-Feldzug treten die Baby-Erscheinungen bei Kirchenbeamten gleichzeitig viermal auf, denn die drei weiblichen Religionsprofis, die seit zwei Jahren um einen Thronfolger beteten, verkündeten 1637 plötzlich eine ähnlich lautende Zuversicht wie Bruder Fiacre. Die Äbtissin Jeanne de Matel prophezeite: »Kronprinz in Sicht!«

Und unüblich ist, dass Empfangende von Prophezeiungen hinterher von staatlichen Machthabern belohnt werden. Meist kommen die Prophezeiungen, wie die von der Ankunft Jesu, dem aktuell Regierenden, wie König Herodes, ungelegen, so dass der weltliche Potentat mit Mordpraktiken ihre Verwirklichung zu verhindern sucht (Bethlehem’scher Knabenmord).

Das Königspaar Ludwig 13 und Anna Ö. zahlte den Stimmen-Hörerinnen und -Hörern dagegen in öffentlich demonstrierter Dankbarkeit für den Erhalt der »göttlichen« Visionen von seinem baldigst ankommenden gesunden männlichen Kind Tausende Livres! Die Regenten spendeten den – wie Geheimdienstler behandelten – religiösen Funkstationen, den Kapellen, Kirchen und Wallfahrtszentren königliche Schätze, teuerste Heiligenreliquien. Und sie gründeten neue Gebetshäuser und Klöster.

Selbstverständlich war zum mönchischen Stimmenempfang der frohen Baby-Botschaft ein Pariser Augustinerbruder der heiligen Margarete ausgesucht worden, die von der Bevölkerung als Heilige der Fruchtbarkeit und Schwangerschaft verehrt wird! Doppelt genäht hält besser: Die 17/18-jährige Carmeliterin Parigot, Mitglied in der – sieben Jahre zuvor gegründeten – sittenkonservativen »Compagnie du Saint-Sacrement«, hieß mit Vornamen Margarete, nannte sich »Marguerite du Saint-Sacrement«. Sie war spezialisiert auf die Anbetung des Jesu-Babys, hatte ab 13-jährig für die Ankunft eines Kronprinzen gebetet und eine Woche nach der inszenierten »Empfängnisnacht« Anfang Dezember 1637 »von Gott die Nachricht empfangen, dass Anne d’Autriche schwanger« sei (20, S. 28).

Die Spitze der mit der Geburt des Kronprinzen gleichgeschalteten Aktionen war: Ludwig der Dreizehnte, der glücklich werdende Strohmann-Vater, widmete schon zu Anfang des simuliert zweiten Monats der Scheinschwangerschaft seiner Frau, am 10. Februar 1638, in einem offiziellen Akt ganz Frankreich der Jungfrau Maria.

Das Tolldreisteste der Präparierungs-Koordination: Der Zeitraum der Empfängnis des französischen Kronprinzen Louis XIV wurde auf das Huldigungsdatum der »Unbefleckten Empfängnis Mariä« 1637 verlegt, das die katholischen Gläubigen am 8. Dezember jeden Jahres feiern. Schwangerschaftstypisch fast genau nach neun Monaten, am 5. September 1638, wurde Louis XIV geburtsterminiert.

Wie ein Eingeständnis, dass dieser dringlich erwartete und ihm daher mit allen Mitteln nachgeholfene Königssohn nicht von unten aus Geschlechtstiefen, sondern von oben mit Hilfe von Herrenköpfen strategisch produziert worden ist, wird Louis XIV von Stund seiner Präsentation an »Dieudonné« genannt, er sei ein »Gottesgeschenk«, was, solange Herrscher von Gott reden, immer »Patriarchatsprodukt« bedeutet!



Die Zeugungs-Chronik

Zwischen Anfang 1630 und Anfang 1631 trifft der nebenamtliche päpstliche Unterhändler, Giulio Mazzarino, achtmal mit den höchsten französischen Regierungsmitgliedern zusammen: viermal mit dem Regierungschef, Kardinal Richelieu, zweimal mit dem König Louis XIII, einmal mit Richelieus engstem Mitarbeiter, der Grauen Eminenz Père Joseph, und einmal mit der Königin Anne d’Autriche, der Mazzarino ein Jahr später, im April 1632, zum zweiten Mal begegnet. Die acht ersten Treffen markieren den Beginn der Kronprinzen-Fabrizierung.

Das Erste, was Mazzarino – der 28-jährige, auffallend viril gut aussehende italienische Sonderbeauftragte Papst Urbans VIII. – seinen französischen Mitarbeitenden für das Funktionieren der »Gen-Manipulation«, hier speziell der Genealogie-Manipulation, empfiehlt, ist die Kreierung eines heterosexuellen Images für den schwulen König Louis XIII. Um eine so späte Zeugung nach so langer kinderloser Ehe glaubhaft zu machen, musste der König seine 20 Jahre schwule Vergangenheit im Alter zwischen zehn und 30 demonstrativ löschen. Der erste Akt der Royal Fuck Public Relation war, dem König in seinem vierten Jahrzehnt noch ein Hetero-Profil einzustanzen.

Das höfische Leben funktionierte fast ausschließlich über Darstellen und Verkleiden. – Louis XIII kam 1631 und 1635 mit seinen platonisch gebliebenen Favorisierungen der beiden Hof- und Herzensdamen seiner Frau, Marie de Hautefort (1616–1691) und Marie Louise Motier de La Fayette (1615–1665) wenigstens hetero-emotional ins öffentliche Gespräch. Dass die plötzlichen und für ein feudal-heterosexuelles Leben viel zu späten Favorisierungen »ausgerechnet« der nahesten Bezugspersonen seiner Frau keine Beckenstrategien, sondern Busenvibrationen waren, bestätigt die gesamte auf Louis XIII und Louis XIV spezialisierte Geschichtsschreibung.

Eine weitere Strategie Mazzarinos ist, das Königspaar medizinisch und religiös um Fruchtbarkeit bemüht im Land zu präsentieren: König und Königin reisen zu Kuren in Bädern, demonstrieren Aufenthalte bei Heilquellen, denen Fruchtbarkeits-animierende Wirkungen nachgesagt wurden. Sie begeben sich zu zwölf Wallfahrtsorten und zelebrieren dort vor aller Öffentlichkeit ihr Niederknien vor den Altären. Sie beauftragen Heerscharen von Klerikalen, im ganzen Land für den Erfolg der »Befruchtung« zu beten. Die Fürbitte wird intensiviert auch in Kultstätten männlicher Heiliger, denen ein Einfluss auf die Fortpflanzungskraft zugesprochen wird. – Ludwig 13 und Anna Ö. absolvieren früh-neuzeitliche Wahlkampfreisen. Alle Regionen Frankreichs bekommen mit, dass das Königspaar plötzlich nach mehr als 20 Jahren unfruchtbarer Ehe ununterbrochen zugunsten von Fruchtbarkeit im Einsatz ist – nur nicht an dem Ort, der dafür geeignet wäre, im Bett!



Und doch glaubt Frankreich an die »Empfängnisnacht« vom 5. Dezember 1637. Diese »Empfängnisnacht« wird von den ersten Adressen zu Louis XIV noch um die Jahrtausendwende verbreitet, vom »Dictionnaire du Grand Siècle« bei beiden Putativ-Elternteilen Anna Ö. und Ludwig 13 (52) und von der französischen 1000-Seiten-Top-Biografie »Louis XIV« (20, S. 29, 963). Alle Biografien und wissenschaftlichen Standardwerke zum Thema repetieren es.

Über die »Empfängnisnacht« gibt es keine schriftlichen Primärquellen eines Zeitzeugen. In zwei Memoiren von Sekundär- und Tertiär-Zeugen, einer Hofdame (151) und einem Geschehens-entfernten Aristokraten (146), wird die »Empfängnisnacht« der Öffentlichkeit schriftlich vorgestellt – erstmals veröffentlicht fast ein Jahrhundert später! Darauf bezieht sich 120 Jahre nach dem fantasierten Ereignis ein Geschichtsschreiber, der sie in seiner dreibändigen Histoire du règne de Louis XIII 1758 zur bis heute kolportierten Story ausbaut (98, III, S. 101).

Die Bildung der Legende von der »Empfängnis des Louis Dieudonné« funktionierte wie das Mysteriumskonglomerat der Erfindungen um Jesus Christus. Er ist schriftlich = evangelisch von Männern überliefert worden, die ihn alle persönlich nicht mehr gekannt haben. Die Suggestion mit Hilfe der Zeit-prolongierenden Mystifizierung ist unwiderstehlich. Die Nichtfaktizität von »unbefleckter Empfängnis«, »Jungfrauengeburt«, »Auferstehung« und »Himmelfahrt« hat einen solchen Sog, dass im Bewusstsein der Menschen ein Loch gerissen wird, in das sich der Glaube füllen kann.

Dass die schriftliche Fixierung der Legende von der »Empfängnis des Louis XIV« erst Jahrzehnte nach seiner Geburt unternommen wurde, entblößt das anhaltende metareligiöse Verfahren der »Königsfälschung«, die nicht nur einmal geschah, sondern an der bis heute weitergewirkt wird:

Nach einem gemeinsam verbrachten Aufenthalt im Schloss Saint-Germain-en-Laye im Verlaufe des Novembers 1637 war die Königin Anfang Dezember 1637 wieder in Paris und befand sich im Schloss Louvre, der König war noch bei seiner beliebtesten Beschäftigung anzutreffen, dem Sitzen zu Pferde, reitend in Richtung eines seiner Schlösser, außer Paris gelegen. Da verhindert widriges Wetter sein Weiterkommen! Er muss außerplanmäßig zurück in den Louvre, findet dort seine Gemächer leer und kalt, denn seine »Belegschaft« erwartet ihn an seinem nächsten Reiseziel. Kein warmes Bett für den König in den 400 Zimmern des Stadtschlosses, nur ein gemachtes Bett bei der Königin, so dass der König in diesem schlafen muss, wobei »es« zur Zeugung von Louis XIV gekommen sein soll – in dieser einen Nacht!



Es überrascht, dass solch ein Kopulations-Fertilisations-Quark noch im Zeitalter der »sexuellen Revolution« breitgetreten wird:


	Die Fruchtbarkeit einer Frau sinkt ab 25, stand 1637 bei einer Frau wie der 36-jährigen Königin Anna vor ihrem Endpunkt.


	Um zu einer voraussagbar sicheren Befruchtung zu gelangen, muss das Paar viele Geschlechtsakte regelmäßig absolvieren.


	Um ein männliches Individuum entstehen zu lassen, muss sich die Samenzelle eines Mannes, die ein Y-Chromosom enthält, mit einer Eizelle der Frau vereinigen. Die Samenzellen enthalten entweder ein X-oder ein Y-Chromosom. Welchem »Träger« von einem der beiden Chromosomen die Befruchtung gelingt – was über das Geschlecht der neuen Zygote entscheidet –, war im 17. Jahrhundert noch nicht der Manipulation unterworfen.


	Die Befruchtung geschieht innerhalb von ungefähr zwölf Stunden des periodischen Höhepunktes eines weiblichen Zyklus, in denen sich das Ei im Eileiter samenempfänglich benimmt.


	Ja, es gibt den Sonderfall eines bis-in-die-Haarspitzen-geil ineinander verliebten Paares, das – meist ungewollt – Zeugungen zu den unmöglichsten biologischen Bedingungen zustandebringt, mitten im Tiefstpunkt eines Zyklus, während laufender Periode, als ob Scharen von Follikeln einer heißest begehrenden Frau in den Eileiter geschickt worden wären. Klappt es mit dem einen Ei nicht, schafft es ein anderes, sich allerbereitest follikelsprengend samenzuergeben. Oder ein extrem resistenter, die »holde Kraft« seines Herrn demonstrierender Spermwitzbold hält sich tagelang in seiner neuen ovarialen Umgebung am Leben, bis er sich zeckengleich des nächsten angewanderten Eies nach Ende der Periode bemächtigt.




Zu viele »Neins« vernichten diesen Sonderfall in Anbetracht von Anna Ö. und Ludwig 13 und spülen seine Eventualitäten aus allen Möglichkeiten der Diskussion. Anna und Ludwig sind ein »altes«, nie aufeinander geiles Ehepaar und haben vor der gemeinsam verbrachten Louvre-Bett-Nacht entweder nie miteinander geschlafen oder seit 20 Jahren nicht mehr.



Astro-Tricksereien

Das politische Genie des späteren französischen Alleinherrschers, Kardinal Mazarin, des Organisators der Beschaffung von Ludwig Lebensborn, hat an alles gedacht: Jungfrau Maria und das Jesuskind – das war die eine Ebene des ideologischen Koordinatensystems, in dem die Menschen im 17. Jahrhundert in Frankreich leben mussten. Die andere geistige Orientierung der Massen war die Astrologie. Vor allem Adlige waren horoskopversessen.

Spätestens nach der Prophezeiung des 1559 geschehenen Turnier-Unfall-Todes des französischen Königs Henri II (1519–1559) – vorausgesagt vom französischen Star-Astrologen Nostradamus – war Prophezeiung gesellschaftlich »in«, war sie ein biografischer Kitzel, dem sich täglich gewidmet wurde und dessen Ergebnisse mit wissenschaftlicher Glaubwürdigkeit abgesegnet wurden wie im 20. Jahrhundert die Dogmen der Gen-Industrie.

Der Königsmacher und Papstvertraute Mazzarino kam auf die Idee, einen philosophisch-religiös-astrologischen Sonderling, den italienischen Querdenker und Autor Tommaso Campanella, mit der Aufgabe der astrologischen Kronprinzenpräparierung zu betreuen und nach Frankreich zu holen.

Campanella, geboren am 5. September 1568, hatte über 30 Jahre seines Lebens in Gefängnissen verbracht, darin sein später weltberühmtes Buch Civitas solis (La Città del Sole) verfasst – Die Sonnenstadt oder Sonnenbürgerschaft, im Deutschen übersetzt mit Der Sonnenstaat.

Papst Urban VIII. bewahrte Campanella vor erneuter Haft und schickte ihn nach Frankreich. Campanella wurde in Rom unter den Schutz des französischen Botschafters am Vatikan gestellt, der ihn auf seiner Reise nach Frankreich begleitete. Fast gleichzeitig trafen der päpstliche Geheim-Gesandte und der astrologische Ideologiefabrikant in Paris ein, Mazzarino am 26. November 1634, Campanella eine Woche später, am 1. Dezember 1634.

Campanella hatte zwei Aufgaben:


	Er musste Ludwigs des Vierzehnten Horoskop erstellen – eine schwere Aufgabe bei einem beschafften Kind! Normalerweise filtern Astrologen die planetarischen Konstellationen – die Wirkungen des Firmaments auf den Lebenslauf eines Menschen – aus den realen Geburtsdaten heraus. Bei der Organisierung von Ludwig Lebensborn musste Campanella umgekehrt vorgehen – Ende August, Anfang September 1638 die günstigsten astrologischen Gegebenheiten zusammenstellen und nach ihnen dann für den zukünftigen Louis XIV Geburtstag und Geburtszeit festlegen, mit denen der Kronprinz öffentlich als geboren deklariert wurde.

Campanella wählte der Einfachheit halber seinen eigenen Geburtstag, an dessen 70. Wiederkehr der Philosoph den zukünftigen König auf die Welt »holte«: am 5. September 1638.


	Campanella musste in seinen Schriften Geburt und Superkönigszukunft Ludwigs des Vierzehnten prophezeien.




Kardinal Richelieu hatte alles vorbereitet, den eingeschleusten Schriftsteller umgehend zu einer berühmten Autorität zu machen. Campanella wurde Hofastrologe von König und Königin, auch freundlichst von der Sorbonne empfangen. Jedes Jahr nach Campanellas Ankunft in Paris erschien eines seiner mehrbändigen Werke – ein regelmäßiges Autorenglück, das Campanella nie zuvor in seinem Leben in Italien gehabt hatte. Richelieu machte Campanella zum französischen Bestsellerautor und infolgedessen zum Weltschriftsteller.

Die französische Ausgabe von De sensu rerum et magia, erschienen 1636 im Jahr vor der Beschaffung Ludwigs des Vierzehnten, widmet Campanella Richelieu, lobhudelt ihm als Retter Frankreichs, als Bollwerk der christlichen Kirche. Zugleich geschehe durch Richelieus Regierung eine Heilung Europas. Campanella forderte Richelieu auf, den von ihm propagierten »Sonnenstaat« zu bauen – eine neue utopische Gesellschaft.

Aus diesem für magisch gehaltenen Bezug zwischen Utopia »Sonnenstaat« und geglaubtem »Wundererscheinen von Louis XIV« wurde der Begriff »Sonnenkönig« geboren, mit dessen Hilfe Ludwig der Vierzehnte sich später ein schier unbegrenztes sonnengleiches Herrschaftsrecht usurpierte.

Campanellas im Januar 1639 publizierte Schrift Ecloga in portentosam Delphini nativitatem (»Sinngedicht auf den wunderbar geborenen Dauphin«) trifft schon im Titel ein Arrangement mit der Fälschung des in Wirklichkeit nicht »gebürtigen« Kronprinzen. Campanella deckte dem beschafften Kardinalsbaby »sternweis« den Rücken. Alle Himmelskonstellationen und Planetenstellungen hätten diesen König vorbereitet. Louis XIV werde die Welt umgestalten wie Karl der Große, ja der Himmelskörper Saturn in Verbindung mit einem feurigen Dreieck beschwöre das Zeitalter der Apostel Jesu herauf.

Höher in den Himmel und tiefer in die Zeit zurück ging’s nicht! Sonne, großer Karl und Jesus Christus = »Ludwig Firmament« – Widerstand unmöglich!

Bis heute wundern sich Historiker über die Koinzidenz von religiösen mit semireligiösen = astrologischen, damals angenommen wissenschaftlichen Wegbereitungen und Ankündigungen des rex ultimo »Roi Soleil«. Man glaubt auch der astrologischen Fälschung, vor allem diejenigen tun es, die an religiöse Prophezeiungen nicht glauben können.

Genau das war von den Kronprinzenmachern beabsichtigt: mit den Astro-Tricksereien die nicht-religiös gläubige Klientel der Gesellschaft für Ludwigs des Vierzehnten »Bestimmung« empfänglich zu machen. – Man ergibt sich immer noch Campanellas Ursache-Folge-Vertauschung. Er hat eine Herrschafts-Hurra-Konstellation in den Himmel projiziert, den Moment von Louis’ »Erscheinen« im Pariser königlichen »Wöchnerin«-Zimmer optimiert und daraus Louis’ sonnenzentrale Regierung figuriert.

Die – unter dem Überbau der conter-reformatorischen Gläubigkeit des 17. Jahrhunderts – inszenierte perfekte Glaubwürdigkeit des gottgegebenen und sternegesandten Kronprinzen entlarvt sich im 21. Jahrhundert nach Wegfall dieses Überbaus als perfekte Unglaubwürdigkeit, der nicht nur Menschen des Volkes, sondern auch die Historiker aller Länder fast 400 Jahre lang aufgesessen sind.




Das Ärzte-Verschwinden

Wie haben die Ärzte mitgespielt? – Gar nicht!

Es gab keinen königlichen Hofarzt oder untergeordneten Arzt, der bei der »Geburt« Ludwigs des Vierzehnten der »werdenden Mutter«, Anna von Österreich, assistiert hat.

Der seit über 50 Jahren amtierende Hofarzt Jean Héroard – Autor des Journals über Kindheit und Jugend von Louis XIII – hatte ab Karl dem Neunten vier französischen Königen gedient und war 76-jährig am 8. Februar 1628 bei der Belagerung der protestantischen Festung La Rochelle gestorben.

Héroards zwei Nachfolger Charles Bouvard und Pierre Séguin ziehen sich vor der »Geburt« Ludwigs des Vierzehnten zurück oder werden »aus dem Verkehr genommen«, was hier hieße, an der Baby-Transaktion nicht beteiligt. Ein dritter Arzt wird nicht eingestellt.

Héroards erster Ersatz, der neue königliche Leibarzt Charles Bouvard, meldete die Königin-»Schwangerschaft« auffällig früh. Schon fünf bis sechs Wochen nach der mundpropagandistisch verbreiteten »Empfängnisnacht« Anfang Dezember 1637 hat Dr. Bouvard am 14. Januar 1638 dem politischen Staatsmacht-Inhaber, Kardinal Richelieu, eine Erklärung übermittelt, in der von der Schwangerschaft Anne d’Autriches geredet wird. Unverzüglich nach seiner Mitteilung verabschiedet sich der Leibarzt aus der Funktion des »médecin du roi«.

Als Nachfolger fungiert Pierre Séguin, der heute in keiner Enzyklopädie mehr »auftritt«. Séguin meldet sich ein paar Wochen vor der avisierten »Geburt« Ludwigs des Vierzehnten krank und übergibt seinem »Neffen« die Verantwortung! Dieser in den Berichten nicht namentlich erwähnte »Neffe« wird wegen angeblich sich verzögernder amtlicher Formalitäten nicht mehr rechtzeitig eingestellt, so dass buchstäblich bei der »Geburt« von Ludwig 14 kein Arzt anwesend ist!



1989 hat eine detailgenaue Recherche zu den Umständen der »Geburt« von Louis XIV Behauptungen über die Anwesenheit von Ärzten beim »Erscheinen« des Dieudonnés als Fantasie enttarnt (143). Kein Arzt wollte seinen Eid des Hippokrates brechen. Schweigen zu dem Geschehen, von dem mindestens zwei Ärzte etwas mitbekommen haben – ja, aber nicht als Geburtsvortäuscher tätig sein müssen.

Das trifft vor allem für den fast zehn Jahre lang amtierenden zweiten Hofarzt Ludwigs des Dreizehnten zu, Charles Bouvard (1572–1658). Er war Medizinprofessor am »Collège de France« in Paris, »von gebieterischem Naturell, er beherrschte zu seiner Zeit die medizinische Fakultät und untersagte Dissertationen, wenn sie seinen Anschauungen widersprachen. Er hat während seiner Tätigkeit als ›Arzt des Königs‹ für Ludwig den Dreizehnten 200 Arzneien zusammengestellt, ebenso viele Darmspülungen beim König vorgenommen und allein in einem einzigen Jahr 47 Aderlässe absolviert.« (126). Als Bouvard Anfang 1638 den Königshof verließ, war er 65/66. Er lebte danach noch 20 Jahre, wirkte auch weiter als Arzt. Héroard war bis wenige Tage vor seinem Tod für Ludwig 13 tätig.

Ein Mann wie Bouvard mit einer so starken ärztlichen Identität wollte sich nicht vor den Karren eines medizinischen Scheingeschäfts spannen lassen. Das haben auch die Inszenateure der Königsfälschung begriffen. Bouvard als Geburtshelfer-Simulant – das hätte bei Fehlgehen der Aktion seine Laufbahn beendet, ja, die ganze Pariser Medizinische Fakultät diskreditiert! Denn Bouvard, ebenso wie Héroard, war auch Autor medizinischer Bücher. Unmöglich, ihn bei einem solchen Wahrheitskomplott, das die »Königsfälschung Louis XIV« bedeutete, persönlich direkt mitwirken zu lassen!



Kein Arzt präsent bei der für damalige Zeiten spätgebärenden Königin von Frankreich, der ersten Frau der Christenheit, nach angeblich vier Fehlgeburten und sechs unwillentlichen Schwangerschaftsabbrüchen! Nicht zehn Spezialisten und Berufene aus ganz Europa zugegen am Wochenbett der Königin oder abrufbereit hinter der Tür ihres Wöchnerinraums für den Fall von Komplikationen? Dass das alles noch mit rechten Dingen zugegangen sein soll, kann die Geschichtsschreibung »ihrer Oma erzählen«!

Der Tatbestand der Ärzte-Vakanz bei dieser Geburt von Weltrang, einer Geburt von exorbitantem Weltinteresse daran, wer nach dem über 20-jährigen Passen des »sterilen« Ehepaars nun der Nachfolger auf dem Thron Frankreichs sein, ob er lebensfähig und überhaupt ein »Er« werden wird – diese Ungereimtheit allein enthüllt das Unternehmen »Kronprinz« als die Camouflage der Lieferung eines längst anderswo und von anderen Eltern gezeugten und geborenen männlichen Säuglings, um den sich in der Nacht vom 4. zum 5. September 1638 kein Geburtshelfer mehr Sorgen zu machen brauchte.

Schon ab dem demonstriert zweiten Monat der »Scheinschwangerschaft« zeigte sich die Königin nicht mehr im Louvre. Sie nahm ab dem berechneten vierten Monat – nachdem der Staatschef, Kardinal Richelieu, Ende April 1638 die »anderen Umstände« der Königin in einer Regierungserklärung publik gemacht hatte – die nicht endenden Gratulationsdelegationen aus der ganzen Welt nur noch entrückt thronsitzend entgegen, im damaligen Auswärtsschloss Saint-Germain-en-Laye am heutigen westlichen Stadtrand von Paris.



Richelieu orderte zur »Überwachung der Geburt« eine dubiose Pariser Hebamme, Mademoiselle Personne, die in den Chroniken keinen Vornamen hat und von der kein einziges Wort über das Geschehen erhalten ist. Sogar ihr Nachname wird nicht eindeutig wiedergegeben. Mal heißt sie »Personne« mit einem S, mal heißt sie ohne S »Péronne«. Mit ihrem Namen »Personne« käme die Zweideutigkeit des französischen Wortsinns »niemand« heraus. Witz des »Schicksals« oder Ausrutscher, jedenfalls »überwachte« »Niemand« diese Geburt, weil niemand dafür erforderlich war. Es bedurfte nur eines Transportes des gesunden männlichen Säuglings von einem Top-Secret-Platz in der Nähe des Château neuf Saint-Germain-en-Laye in den Showroom mit dem Wochenbett der Königin, deren Wehen angeblich am 4. September 1638 samstagnachts 23 Uhr begonnen hatten.

Dann gingen am Sonntagvormittag des 5. Septembers 1638 die Türen des Schlafzimmers der Königin auf, und der »Dieudonné« alias Deputy-Donné oder Pape-Donné, das lebende Kuriengeschenk für Frankreich, wurde auf den Armen seines sich glücklich gebärdenden Offizial-Vaters, Ludwigs des Dreizehnten, erstmals dem vor den Gemächern der Königin versammelten Hof präsentiert.



Der Erzbischof von Paris, Kardinal de Gondi, unternahm eine »Nottaufe«. – Warum denn das? Nottaufen wurden nur bei todbedrohten Kindern vorgenommen, nicht bei strotzend gesunden, wie Louis XIV es war.

Der Glaube an den Teufel, der ein Baby hole, wenn es zu lange nicht getauft worden war, mahnte zur Eile! Die reale Geburt Ludwigs des Vierzehnten lag schon ein paar Monate zurück, weil die Beteiligten der »Operation Kronprinz« für wenigstens kurze Zeit die Gesundheit der Jungs aus der »Bourbon-Bébé-Fabrique« kontrollieren wollten.

Als Geburtszeit wurde 11:22 bis 11:38 Uhr vormittags am Sonntag, dem 5. September 1638, angegeben.

Und zwei berühmte Astrologen, Jean-Baptiste Morin und Hugo Grotius, bestätigten den Glanz des von Campanella errechneten Lebensausgangspunktes dieses Teufel-aus-dem-Sack-hervorgezauberten Hofbabys.




Milchzahn und Schwarzauge

Es gibt zwei medizinische Merkmale des politischen Väterpräsents »Louis XIV«, die seine Beschaffung indizieren:

1. Louis XIV hatte bei seiner Dauphin-»Geburt« schon zwei Milchzähne!

Milchzähne wachsen einem Säugling frühestens zwischen dem dritten und dem vierten Monat nach seiner Geburt. Kinder, die mit Zähnen geboren werden, kommen so selten vor, dass darüber keine Statistiken existieren!

Vor Installierung der modernen Medizin kam es aber nicht selten vor, dass Babys an der Prozedur des »Zahnens« starben.

Die beiden Gegebenheiten – die physiogenetische und die medizinhistorische – entblößen, dass Louis XIV bei seiner ersten öffentlichen Präsentation schon mehrere Monate alt war und dass er aus einem »Fundus« von Knaben, die bis zur ersten Zahnung beobachtet worden waren, ausgewählt wurde. Die Kronprinzen-Macher wollten sichergehen, dass der Säugling, der die spätere Königsrolle spielen sollte, das im 17. Jahrhundert noch gefährliche Stadium des ersten Zahnens unbeschadet überstanden hatte.

Um das bedeutungsgeschwängerte Baby mit besonders vielen Immunstoffen zu versorgen, die in der Milch einer Mutter entsprechend deren durchlaufener gesundheitlicher Widerstandsgeschichte enthalten sind, wurde Louis XIV von mehreren Ammen genährt.

Aber der schon früh vorgenommene häufige Wechsel der über acht Louis-XIV-Ammen hatte auch negative Gründe. Ludwig 14 biss mit seinen munter weitersprießenden Zähnen die Brüste der Ammen wund, die bei entzündeter Brust pausieren sollten oder ausgewechselt werden mussten. – Bauernkinder wurden geschlagen, kopfbehämmert, geschüttelt und gestaucht, wenn sie begannen, brustzubeißen. Solche Traktierungen durfte die Ludwig’sche Versorgungstruppe ihrer kostbaren Frucht nicht antun.

Es hatte sich 1638 im Lande sofort die Nachricht verbreitet, der Kronprinz ist ein außerordentlich großes Baby und »gesegnet« mit einem unersättlichen Appetit, der Scharen von Ammen verschleißt.

2. Eines der ersten Porträts des Säuglings Louis XIV mit seiner ersten Amme zeigt ihn mit pechschwarzen Augen, die auch von allen späteren Porträts des erwachsenen Königs in die Welt schauen. Das Ammen-Louis-Doppel-Bild ist ein paar Tage nach Ludwigs erstem Hof-Erscheinen am 5. September 1638 angefertigt worden (Abb. 1).

Ein frischgeborenes Baby hätte wie alle hellhäutigen Babys blau wirkende, das heißt hell-farblos leuchtende Augen haben müssen, weil der Farbstoff Melanin, der im Verlaufe des ersten Jahres die echte Farbe der Iris produziert, bei Neugeborenen noch kaum vorhanden ist.

Die schwarzen Augen auf Louis’ Baby-Porträt – dem Louis-Ammen-Doppel – sind nach Milchzähnen und Nottaufe der dritte Hinweis darauf, dass Ludwig der Vierzehnte seine königliche Laufbahn nicht bei null, sondern nach dem dritten oder vierten Monat seines Daseins auf der Erde begonnen hat – zu einem Zeitpunkt, als das Melanin schon die später fixierte schwarze Augenfarbe bestimmen konnte.

Aber noch entlarvender für die Prinzen-»Geber«, die zur Vertuschung ihrer Aktion nicht an Dinge denken konnten, von denen sie noch keine Kenntnisse hatten: Die Augenfarbe eines jeden Menschen ist genetisch festgelegt, sie ergibt sich aus den Angeboten der Augenfarben seiner Großeltern.

Von Louis’ vier Offizial-Großeltern Henri IV, Maria Medici, Philipp III. von Spanien und Margareta von Österreich hatte keine Person schwarze Augen. Die Augen der Vier changieren auf den Gemälden zwischen grau-grünblau und braun – ein Umstand, der zusammen mit dem frühen Schwarz der Augen des Louis-XIV-Kleinkindes heute den Zeitgenossen leicht die Beschaffung dieses Neugeborenen plausibel macht, was den Menschen des 17. Jahrhunderts zu erkennen noch nicht möglich war (Abb. 2, 3, 26, S. 183).

Mit dem Augenfarbentest, der bei Louis XIV Bourbon-Habsburg-Medicinegativ ausfällt, wird auch gleich Ludwigs jüngerer Offizial-Bruder Philippe d’Orléans, der zwei Jahre später nach gleichen Prinzipien wie Ludwig 14 beschafft wurde, aus der königlichen Abstammung gekippt. – Die Organisation des Ersatz-Kronprinzen Philippe lief unspektakulär ohne religiös-astrologisches Begleit-Tamtam, weil das französische Volk nach Erscheinen Ludwigs des Vierzehnten an die Fruchtbarkeit von Anna Ö. und Ludwig 13 »von vornherein« nun glaubte. Aber Philippe d’Orléans’ Augen waren ebenfalls von mediterranem Tiefstschwarz (Abb. 9, 10).


Parental Cloning

Zwischen dem Gesicht des Knaben und Jünglings Louis XIV einerseits und dem Gesicht des erwachsenen, ab etwa 17- bis 18-jährigen Königs andererseits gibt es keine physiognomisch-strukturellen Verbindungen, so dass davon ausgegangen werden kann, dass sämtliche Gemälde aus der Ludwig’schen Knaben- und Jünglingszeit retuschiert worden sind. Vor allem wurde das später im Erwachsenen-Stadium eindeutig mediterrane Gesicht Ludwigs des Vierzehnten in dessen Kindheit regelmäßig auf die germanisch konturierte Offizial-Mutter Anna von Österreich »nordisch« abgestimmt, was mit dem zweiten, 1640 beschafften Kind, Philippe d’Orléans, selten gemacht wurde, da Louis’ jüngerer Offizial-Bruder – in Wirklichkeit auch mit Louis XIV nicht verwandt – nicht so im »Rampenlicht« des öffentlichen Interesses stand wie der »Retorten«-Dauphin (Abb. 8, 9, 5, 6, 4, 22).

Erst ab dem nachpubertären Louis wird unzweifelhaft deutlich, dass dieser behauptete Königssohn nicht physisch von diesen vorgegebenen Königseltern hervorgebracht worden sein kann. Louis XIV zeigt plötzlich ungeniert als junger Mann bis in sein hohes Alter immer sein Mittelmeer-originales, »wahres« Gesicht: zyprisch-sizilianisch braune Haut, griechisch-ägyptisch hervorspringende, gebogene, lange Nase ohne Einkerbung zwischen Stirn und beginnendem Nasenrücken! (Abb. 7, S. 184) Vor allem fehlt Ludwig die sich bis in die fünfte Generation vor ihm ab Karl V. und Ferdinand I. vererbte Habsburg-Maultasch-Unterlippe, die auch seine Offizial-Mutter und -Tante zierte.



Die Retuschen und »Nordifizierungen«, die mit dem Gesicht des kleinen Louis XIV ölmalerisch vorgenommen wurden, gehen weit über die biologisch-natürlichen Veränderungen hinaus, durch die sich das Gesicht eines männlichen Heranwachsenden entwickeln kann.

Babys, Kleinkinder und noch Jungs haben im Prinzip rundere Gesichter als Jünglinge und erwachsene Männer – um den sogenannten »Kindchen-Reflex« auszulösen, der die betreuenden Erwachsenen provozieren soll, sich dem Schutzbefohlenen permanent zuzuwenden. Das Gesichtsrund der jungen Exemplare weicht beim Heranwachsen allmählich dem gewohnten, mehr länglichen Schädelbau. – Zur Motivierung des »Kindchen-Reflexes« gestaltet die Natur auch bei allen dem Menschen nahest verwandten Arten die frisch Geborenen gesichtsrund und lässt sie dadurch typisch »süß« wirken.

Ein ebenfalls natürlicher Prozess der Veränderung findet bei manchen in der Kindheit blonden Menschen mit der Haardunklung statt: Aus Silbrig und Goldblond werden im Laufe der Zeit beim Erreichen der Grenze zum zweiten Jahrzehnt Mittel- oder Dunkelblond.

Auf den Bildern von Louis XIV handelt es sich jedoch nicht um Darstellungen natürlicher Veränderungsprozesse, sondern um Austauschungen eines ganzen Typs. Das nicht mehr retuschierte Gesicht des erwachsenen Louis XIV hätte ein anderes kleines und groß werdendes Kindergesicht zum Vorläufer haben müssen, und zwar immer. Griechisch-spanisch-süditalienisch-südfranzösisch dunkle Erwachsenengesichter mutieren nicht so »dramatisch« aus mitteleuropäisch-slawisch-britisch-irisch-skandinavisch hellen Konturen, wie die Gemälde es bei Louis XIV suggerieren.

Louis’ eigene – zu seinem Südtyp passende – schwarze Haare werden dem Kleinkind unter Kappen versteckt oder gold gemalt. Dann – ab dem Alter von zwei/drei – wird Louis’ Haar in der gesamten Knabenzeit mittelblond gefärbt, partienweise hellblond getönt und stocklockengekringelt.

Eine Blonddunkelung – wenn es sich denn bei Louis XIV um einen mittelbis nordeuropäischen Typ gehandelt hätte – wäre eher abgeschlossen gewesen. Die Bildchronologie der Ludwig’schen Haarfarbe läuft außerdem der Natur entgegen. Die noch eigenen Haare Ludwigs verändern sich »andersherum« als bei den Mittelblonden: Auf den frühen Öls sind sie braun, gegen zehn werden sie blond. Die Haarspitzen sind schwarz. Das Haarteil und die Schläfen wurden hell gepudert (Abb. 8, 9, 10, 11, 22).

Am überraschendsten wird die »Germanisierung« beim Offizial-Bruder Philippe d’Orléans vorgenommen. Dessen Gesicht stimmt schon als Kind mit dem späteren sarazenisch-persischen Flair des erwachsenen Mannes überein. Als Junge darf er oft seine original-schwarzen Haare zeigen. Doch um zu verhindern, dass Hofklatsch sich zum Steppenbrand einer Beschaffungs-Fama ausbreitet, wurde dem in Mädchenkleidern kostümierten Körper des »dauphin substitut« Philippe d’Orléans plötzlich in seinem vierten bis sechsten Lebensjahr mehrmals ein völlig anderer Kopf – ein anderer als der, den er bisher gezeigt hatte – aufgepfropft.



Unüblich ist auch die sich immerzu wiederholende malerische Ausstellung der Mutter-Söhne-Beziehung, in der sich Anna von Österreich mit ihren Offizial-Prinzen Louis XIV und Philippe d’Orléans zeigen musste.

Die Eltern-Kind-Beziehung war kein Permanenz-Thema in der höfischen Malerei. – Die europäisch bekannte Familiendarstellung um den preußischen König Friedrich Wilhelm I. ist ein Ausdruck der Verbürgerlichung des Adels: Kind als materieller und später als psychischer Besitz, mit dem sich gebrüstet wurde, wie es bürgerliche Familien auf zahlreichen Abbildungen schon ab dem ausgehenden Mittelalter zeigten. – Die Kinder von Königen vor dem 18. Jahrhundert wurden prinzipiell nicht in Begleitung ihrer Eltern gemalt oder allenfalls als »Beiwerk« auf Porträts der Erwachsenen mitgeliefert. Es gibt in der Generation vor Anna d’Austria nur vereinzelt königliche Eltern-Kind-Gemälde wie das von Henri IV, seiner zweiten Frau Maria Media und ihren vier ältesten Kindern (s. S. 314). Aber generell war auch für Annas Schwiegermutter, Maria Medici, Mutterschaft kein profiliertes Thema in der Selbst-Apotheose, die sie von Rubens über ihr Leben im Palais du Luxembourg malen ließ.

Im Gegensatz dazu existieren noch heute in Europa bis zu 20 bildliche Demonstrationen der Königin Anne d’Autriche Seit’ an Seit’ mit Louis XIV oder mit Louis und Philippe d’Orléans.

Als ob das Misstrauen des Landes sich erst nach Ludwigs Präsentation zusammengebraut hätte, werden die Gesichter von Anna und Ludwig auf einigen der Gemälde ähnlichkeitshalber geradezu eineiig verzwillingt! (Abb. 11)



Glich man das Gesicht des älter werdenden Louis-Kindes dem Gesicht seiner Offizial-Mutter immer mehr an, so arbeitete die ölmalerische Mimikry in der »Vater-Sohn«-Beziehung genau umgekehrt.

Aus den »Massen« von optischen »Ungereimtheiten« bei Louis XIV im Bilde ragt eine »Vater«-bezügliche Auffälligkeit heraus: Ab etwa 1635, dem Zeitpunkt des Starts der Aktion »Kronprinz« mit dem religiös-astrologischen Training der französischen Öffentlichkeit für das Erscheinen des Dauphins, verändert sich das Gesicht des Offizial-Vaters in spe, Ludwigs des Dreizehnten, in Richtung mediterraner Kontur! Louis XIII wird in seinen letzten vier bis fünf Lebensjahren nach der Beschaffung seines Offizial-Sohnes Louis XIV schließlich so gemalt, dass er ähnlichkeitshalber durchaus der Vater des Dieudonnés hätte sein können, vor allem seine ursprünglich runden braunen Augen schwärzen sich ein und verschmälern sich, bis sie den zukünftigen Fast-Schlitzaugen Ludwigs XIV. angepasst sind!


Louis le Dérangé

Louis XIV wurde ab 1667 zu »Ludwig dem Verrückten«, da er nach dem Tod seiner Offizial-Mutter, Anna von Österreich, 1666, zu einem – Zehntausende metzelnden – Mörder explodierte, der ab nun Europa mit Kriegen überzog und sein eigenes Land mit militärischen Aktionen peinigte, dabei unzählige Menschen foltern und töten ließ. Seine staatspolitischen Destruktionen dauerten bis 1714, bis ein Jahr vor seinem Tod 1715.

Louis XIV gibt während seiner letzten Lebensmomente seine fast 50 Jahre in ihm wütende Kriegsmanie sogar zu. Auf dem Sterbebett gesteht er seinem Nachfolger, seinem fünfjährigen Urenkel, Louis XV, er habe zu viele Kriege geführt, Ludwig 15 möge es besser machen!



Der Tod von Königin Anna markiert für Louis XIV eine der schärfsten Zäsuren innerhalb von Herrscherbiografien, die in der Geschichte untersucht werden können. Vorher führte Louis XIV ein unauffälliges Männerleben an der Spitze seines Landes. Er war Bühnenkünstler, Tänzer, Schauspieler, Regisseur, Musiker, Liebhaber von Frauen, Intimus des fünf Jahre älteren schwulen, aus Italien stammenden französisierten Komponisten Jean Baptiste Lully, geboren als Giovanni Battista Lulli! (Abb. 12)

Louis XIV war auch gelehriger politischer Schüler seines Paten, Kardinal Mazarin, der ihn ab Ludwigs 16. Lebensjahr täglich mindestens vier Stunden lang im Regieren unterwies, ja an den politischen Entscheidungen beteiligte. Vor Mazarins Tod war Louis nicht interessiert, über den De-facto-Regenten hinwegzuregieren, was er von seiner Stellung her gekonnt hätte, da er bereits am 7. September 1651, zwei Tage nach seinem 13. Geburtstag, für volljährig erklärt worden war.

Nach Mazarins Tod am 9. März 1661 war Louis XIV – inzwischen 22 – als Schüler des ehemaligen Staatsführers ein autokratischer, aber noch kein auffällig destruktiver Herrscher.

Da er ein solcher, ein Diktator, erst sechs Jahre später, nach dem Tod von Königin Anna wurde, muss angenommen werden, dass die streng religiös eingestellte ehemalige spanische Habsburgprinzessin sich vor ihrem Tode von der Königsfälschung geständnishalber reinigen wollte. Sie hatte in ihrer zentralen Position als Königin von Frankreich an einem genealogischen Betrug mitgewirkt, denn von »Gottes Gnaden« wären 1643 nach dem Tod ihres Mannes Louis XIII dessen Bruder Gaston d’Orléans oder höchstadlige Franzosen kronberechtigt gewesen.

Die seit 1664 an einem Krebs ihrer linken Brust erkrankte Anne d’Autriche führte kurz vor ihrem Tod am 20. Januar 1666 letzte Einzelgespräche unter vier Augen mit beiden ihrer Offizial-Söhne. Louis XIV war während seines privaten Beisammenseins mit Königin Anna ohnmächtig geworden, hatte sich später geweigert, das Sterben Annas zu begleiten, und seinem Offizial-Bruder Philippe verboten, bis zum Tod am Bett von Anna zu verweilen. Ludwig war 27, als er zusammenbrach.



Die Menschen des 21. Jahrhunderts mit einer bürgerlich-kapitalistischen Psyche können sich den Schock nicht mehr vorstellen, den die Nachricht bei einem jungen König des 17. Jahrhunderts ausgelöst hat, er ist null legitimiert, in Wahrheit ein beschafftes Kind!

Louis XIV hatte während seiner höfischen Erziehung ein royal-feudalistisches Ich ausgebildet bekommen.

Ein König im Feudalismus besaß zwei Leben, ein ewiges und ein sterbliches. Das ewige wurde ihm als Königs-Abgestammtem und Königs-Fortsetzendem zuteil. Er gab es an seinen Sohn oder seinen rechtmäßigen verwandten Erben weiter. In Frankreich herrschte die Ideologie: Der König stirbt nie. Der physische Tod des leibhaftig regierenden Königs kann der Regentschaft des ganzen Königtums nichts anhaben. Mit einer Art Automatismus begann der Kronprinz sofort als König zu leben, wenn sein königlicher Vater gestorben war.

Nicht abzustammen, nicht Sohn des (ehemals) regierenden Königs zu sein, ja, auch keinen einzigen königlichen Vorfahren mütterlicherseits zu haben hieß für Louis XIV, als König tot zu sein. Er musste von Stund an seine Herrscher-Berechtigung mit den tolldreistesten, törichtsten und brutalsten Legitimationsverrenkungen unter Beweis stellen. Von der »Allongeperücke« bis zum »Absolutismus« war Louis XIV kein Mittel zu blöd und zu blutig.


Louis l’Explosé

Frankreich und Europa werden 47 Jahre lang militärisch in Atem gehalten, um weder Zeit noch Kraft zu bekommen, Ludwig dem Vierzehnten Abstammungsfragen zu stellen:

1667/68 sogenannter Devolutionskrieg gegen Spanien, geführt im spanisch besetzten Flandern und Burgund. Louis XIV behauptete zu Anfang seiner Militäraktionen, er habe ein Recht, die Fürstenthrone in den überfallenen Gebieten zu besetzen.

1670 Einfall in Lothringen, Vertreibung des dort rechtmäßig regierenden Herzogs. Fast 30 Jahre erzwungene französische Fremdherrschaft über Lothringen (bis 1697).

1672–1678 Französisch-niederländischer Krieg. Zehn Jahre zuvor, 1662, hatte der noch nicht verrückte Ludwig der Vierzehnte eine Defensiv-Allianz mit den Niederlanden geschlossen. Anlass zum Einmarsch 1672 war nichts anderes als Ärger Ludwigs über das prosperierend-vive, protestantisch selbstbewusste kleine Land über seinem »Kopf«. Der Krieg hätte fast zur Auslöschung der holländischen Selbstständigkeit geführt, was nur durch eine niederländische Volkserhebung verhindert werden konnte, wonach es 1679 zum Frieden von Nimwegen kam.

1679 und in den folgenden Jahren eignet sich Louis XIV mehr als 600 Städte und Dörfer im Elsass und in Lothringen an, deren behauptete Zugehörigkeit zu Frankreich Louis durch neu installierte französische Sondergerichte (»chambres de réunion«!) bestätigen lässt.

1681 Annektierung Straßburgs. Aneignung der norditalienischen Festung Casale, die ein günstiger militärischer »Knotenpunkt« ist.

1684 Besetzung Luxemburgs und Triers.

In diesem Jahrzehnt »Subsidien-« = Beistands-Verständigungen mit der Türkei, die gegen das deutsch-römische Kaiserreich anrückt und erst vor Wien am 12. September 1683 zurückgedrängt werden kann. Mit der türkischfranzösischen Umklammerung zwingt Louis XIV den Kaiser, Leopold I., die französischen Annektierungen von Elsass-Lothringen im Regensburger Stillstandsabkommen vom 15. August 1684 zu akzeptieren!

Ab 1685 »Endkampf« gegen die französischen Protestanten:

18. 10. 1685 Rücknahme-Edikt von Fontainebleau, Widerruf des Toleranzedikts von Nantes (13. 4. 1598) – Zerstörung der Ausgleichspolitik von Henri IV – Totalverbot des Protestantismus bei gleichzeitigem Verbot der Auswanderung der noch eine Million in Frankreich lebenden reformatorisch Gläubigen, genannt »Hugenotten«, von denen 500000 in die Niederlande, die Schweiz, nach England, Nordamerika, Skandinavien und Brandenburg fliehen. Zu Zeiten des Königs Henri IV (1589–1610) war ein Sechstel der französischen Bevölkerung protestantisch, das heißt über drei Millionen. In Berlin ist infolge der Louis sehen »Ausmistungen« mehr als ein Drittel der Bevölkerung hugenottisch. Louis’s Terror-Aktionen – genannt »Dragonaden« – beginnen 1680 mit Einquartierungen von Soldaten in Protestanten-Häusern. Der Armee ist alles erlaubt, von Schikane über Gewalttat bis zu Mord.

Nach fünf Jahren Auslöschung der Protestanten in Frankreich: »Aufreibung« der letzten Hugenottensiedlungen mit Massenfolterungen und Tausenden von quälerischen Tötungen, die Louis XIV seinem verlängerten Ich, dem Kriegsminister Louvois und dessen Destru-Mannen, ab 1685 zu verüben gebietet. – Am zähesten der Widerstand der »Camisards« (der Bloß-»Hemden«) – der Bauern in den Cevennen und im Languedoc – von 1702 bis 1710, den die Louis’sche Armee, auch für Einsätze im Inneren des Landes gedrillt, erst nach acht Jahren »zum Schweigen« bringen kann (Abb. 25).

1688–1697 Pfälzischer Krieg. Louis XIV marschiert in Süddeutschland ein, weil er dubiose Erbansprüche auf die Pfalz militärisch expansiv durchreißen will. Jahrelanger Stellungs- und Belagerungskrieg. Nur durch die Verbündung Spaniens, Englands, der Niederlande, Savoyens und deutscher Fürsten mit dem österreichischen Kaiser gelingt es den Alliierten, Louis XIV zurückzuschlagen. »Verbrannte Erde« in Südwestdeutschland.

1692 Ludwigs Versuch einer Invasion in das papstunabhängige England wird in der Seeschlacht am Cap de La Hague (an der französischen Küste im Atlantikkanal) zum Scheitern verurteilt. Vernichtende Niederlage der französischen Flotte, Louis muss den Frieden von Rijswijk hinnehmen (1697).

Beim Rückzug aus Südwestdeutschland werden unter anderem Heidelberg und Speyer zerstört, vor allem hat es Louis XIV auf die Kaisergräber im Dom zu Speyer abgesehen, die er schleifen lässt.

Die europäischen Fürsten beginnen, sich gegen die von den Louvois-Soldaten verübten sogenannten Gräuel zu äußern, so dass Louis XIV gezwungen wird, von seiner geplanten »Schleifung« Triers Abstand zu nehmen.

1701–1714 Spanischer Erbfolgekrieg. Absicht Louis’, die 200-jährige enge Verbindung zwischen Spanien und Österreich zu zerschneiden, die sich bis zum Aussterben der Habsburger-Dynastie der spanischen Könige von Generation zu Generation miteinander verbunden hatten. 1700 war der letzte Habsburg-spanische König Karl II. gestorben, ohne Kinder zu hinterlassen.

Ab 1705 endgültiger »Garaus«, den Louis XIV den Jansenisten bereitet, einer reformatorischen Untergruppe, die sich nicht wie die Hugenotten auf Calvin beriefen, sondern auf den Theologen Cornelius Jansen (1585–1638). – Louis XIV hatte Klemens XI. (1700–1721) veranlasst, die denzentristischen antiautoritären Jansenisten in der Bulle »Vineam Domini« (15. 7. 1705) zu verketzern, wodurch er einen Freibrief bekam, gegen sie militärisch vorzugehen. 1709 Vertreibung der Gläubigen, 1710 Zerstörung ihrer Glaubensstätten.



Zwischen 1667 und 1714 führt Louis XIV sieben mehrjährig ausgedehnte pure Aggressionskriege oder unternimmt militärische Aktionen gegen außerhalb von Frankreich gelegene Gebiete. Kein Anspruch Louis’ auf einen Thron, ein Land, eine Stadt oder ein Dorf ist legitim! Louis’ militärische Legitimitäts-Demonstrationen sind alle an seinen nicht mehr echten Haaren herbeigezogen, ein Ausdruck seiner Legitimitätsparanoia, in die er nach dem Tod seiner Offizial-Mutter gerät. Ludwigs Legitimitäts-Verfolgungwahn geht so weit, dass er sich noch von den Gräbern der römisch-deutschen Kaiser bedroht fühlt und sie zerstören muss.

Niemand Legitimes thront mehr nach Königin Annas Tod auf Frankreich. Der im Inneren des Landes Illegitime will sich mit seinen soldatischen Fuchteleien im Äußeren Legitimität ertrotzen. So wie er die französischen Hochadligen hasst, so tendiert er dazu, alles Außerfranzösisch-Christlich-Legitime in Europa zu bekämpfen.

Erst die religiös, geschichtlich und geografisch weit abgelegenen »mohammedanischen« Herrscher »bedrohen« Ludwig nicht mehr. Mit ihnen gemeinsam hätte er gern das ganze legitime christliche Europa »eingestampft«.





Louis le Déplacé

Im Ausland unternimmt Louis XIV militärische Permanent-Verrückungen, im Inland zeigt er sich nicht minder verrückt.

Die Auslöschung der französischen Protestanten gehört zu Louis’ Destruktionen in »äußeren Angelegenheiten«, da er die Hugenotten als fremd, als nichtfranzösisch, als nicht zu Frankreich gehörend halluziniert, die entweder geistig nichtexistent gemacht oder physisch ausgetilgt werden müssten.

Das Verrückte Ludwigs des Vierzehnten zeigt sich auch in allen seinen »inneren Angelegenheiten«, die seine Stellung als Landesherrscher betreffen. Er wird nach dem Tod seiner Offzial-Mutter sogenannt größenwahnsinnig. Er verliert das Augenmaß für die Dimensionen seiner selbst. Er wird als König wahnköniglich, wahnaristokratisch.

Louis XIV hatte in den Dutzenden Schlössern der Könige vor ihm keinen Platz finden können, auf Regierungsdauer sich zu inthronisieren, auch wenn sie bahnhofsgeräumig waren wie der Louvre. Alle Schlösser waren erbaut worden von Dynastie-Berechtigten, als deren illegitimer Nachfolger sich Louis XIV in den Vorläufer-Wänden unbehaglich fühlte.

Aus einem kleinen Zweckgebäude, dem Jagdschloss Versailles seines Offizial-Vaters Ludwig 13, ließ er einen babylonischen Breitbau anschwellen für einen Hof»staat« von 15000 Höflingen und Bediensteten, an dessen Errichtung 20 Jahre lang (1661–1682) 22000 Männer, sich krankschindend, arbeiten mussten – während gleichzeitig in Paris die Bevölkerung unter Wohnungsnot litt! In diesem dinosaurisch-labyrinthischen Ungetüm »wohnte« Louis XIV ab 1682 – als was?

Nicht als französischer König, sondern als »Orientale«. Die Anbetung des Herrschers als Sonne, die dieser fürstlich total unbesonnene Unbesonnte auf sich fokussieren ließ, kommt aus dem alten Ägypten und der Gott-Personen-Kult der Könige aus dem alten Persien.

Die französischen Könige waren bis zu Louis’ Offizial-Vater Ludwig 13 »Kumpels« ihrer Untertanen, benahmen sich lässig im Umgang mit ihnen, konnten »angefasst« werden, wenn sie sich auf ihren Ausritten oder Ausfahrten zeigten. Louis XIV distanzierte das ganze Land von sich in der sogenannten Etikette, die für ihn zu einer Königs-Abstands-Haltung erstarrte.

Das kurioseste Merkmal dieser Etikette wurde die »Staatsperücke«, die Louis ab Ende der 1660er Jahre für alle »hohen« Männer erzwang und die ganz Europa imitierte. Die riesige, sich andauernd mit neuen Modellen verändernde blonde, braune, graue und schwarze Lockenpracht ums Haupt rahmte Ludwigs Gesicht nicht nur ein, gab dem »Hergeholten« auftrumpferischen Bedeutungshalt und entrückte den prosaisch rotblütigen Zeitgenossen in ungebärdige Antikentiefe, sondern das voluminöse Kunsthaar verfremdete Louis’ Gesicht auf Dauer auch so sehr, dass alle Abstammungs- und Ähnlichkeitsfragen, für die sich die höfische Gesellschaft noch interessierte, »mundtot« gemacht wurden. Die Perücke als »Geradhaltung«, Verrätselung und Schablone für alle adligen und bürgerlich gehobenen Männer garantierte Louis täglich, sein Gesicht unter ihnen nicht verlieren zu müssen.

Um sich jedoch als König gegen die Normierung der Männer von Stande durch die Pflichtperücke abzuheben, trug Louis XIV in der Öffentlichkeit immer einen Hut. Die Könige vor ihm trugen manchmal eine Kopfbedeckung, wenn sie sich draußen zeigten oder malen ließen. Louis XIV installierte einen Hutzwang, dem nur er folgen musste. Niemand Französisches außer ihm durfte neben ihm einen Hut tragen. Er trug ihn bei jedem höfischen Erscheinen auch innerhalb von Gebäuden und – sehr unpraktisch – zu Pferde, wenn er an Jagden und Schlachten teilnahm. Man erkennt ihn auf einem Bild sofort als Mann mit dem Hut. Louis’ Hüte änderten sich wie seine Perücken. Filmstarvorweggenommen überrascht er seine Zeitgenossen und bis heute seine Betrachtenden mit immer neuen voluminösen Modellen. Louis trug keinen Hut ein zweites Mal! (Abb. 13, 14, 15, 16, 17)



Trotz Louis’ zweifacher Kopf-Einfassung mit Hut und Kunsthaar »rutschte« ihm sein eigener Körper »weg«.

Louis XIV war ein ganz besonders gesundes Kind, über das sich sein dritter Hofarzt, Antoine Vallot, wunderte, der 1647 in den königlichen Dienst kam, als Louis neun Jahre alt war. Vallot hatte Louis’ Offizial-Vater Ludwig 13 noch gekannt, dessen Tod 1643 bei Dienstantritt Vallots erst vier Jahre zurücklag. Vallot hatte Ludwig 13 in dessen letzten Lebensjahren so zerrüttet und verfallen erlebt, dass der Arzt glaubte, der von Louis XIII »gezeugte Sohn« werde gebrechlich sein und dem Jungen kein langes Leben bevorstehen (36, S. 11).

Das Strotzen und die ländlich stabile Gesundheit von Ludwig dem Vierzehnten hatte Vallot dem »Erbteil« der spanischen »Mutter«, Anna von Österreich, zugeschrieben. Aber die spanisch-habsburgische Prinzessin brachte pur physische Degeneration mit, da sie Inzuchtsopfer schon in dritter Generation war. Ihr Großvater, Philipp II., hatte in vierter Ehe seine Cousine Anna d’Austria (die Erste!) geheiratet und mit ihr den Thronfolger Philipp III. gezeugt. Der hatte wieder nach »Inner-Österreich« geheiratet, seine Cousine ersten Grades, Margareta d’Austria. Älteste Tochter dieses Paares wurde die Louis-XIV-Offizial-Mutter Anna d’Austria (die Zweite!), die nach ihrer inner-österreichischen Großmutter benannt wurde. Annas (der Zweiten) Bruder, Philipp IV., heiratete in zweiter Ehe abermals eine Habsburgerin, seine Nichte, Marie-Anna d’Austria, und zeugte als 60-Jähriger mit ihr den Top-Degenerierten, den späteren spanischen König Karl II., der sofort nach Kursierung seiner Beschädigtheit die ersten Ansätze zum spanischen Erbfolgestreit provozierte, weil ganz Europa wusste, nach dem Tod Philipps IV. war durch Karl II. mit keiner genealogisch-physischen Fortsetzung der Dynastie mehr zu rechnen.

Louis XIV als ein original-leiblicher Sohn aus Adern und Blut, Samen und Schoß seiner Offizial-Eltern, des »verfallen-zerrütteten« Ludwig 13 und der auf der Kippe zur Degeneration stehenden Anna Ö., hätte nicht mit der »fantastischen« Gesundheit des beschafften Ludwig des Vierzehnten konkurrieren können.

Aber der Mensch lebt nicht vom Gen allein! Und Louis XIVs extreme Spannung zwischen Sein und Schein, zwischen physischem Glanz und biografischem Elend ließ ihn fast Tag für Tag krank sein.

Sofort nach diesem Statement muss fein-medizinisch nachgeschärft werden: Wie krank ist Louis XIV, wo, an welchen Körperteilen und ab wann?

Ludwigs physisches Elend beginnt mit 24 – im Jahr nach dem Tod Mazarins, zu den Zeiten des Beginns von Ludwigs Alleinregentschaft, als seine Offizial-Mutter Anna sich aus dem Geschäft des Mitregierens zurückgezogen hatte. Mazarin starb 1661. Ab 1662 erleidet Louis XIV bis ins hohe Alter in unkontrollierbaren Intervallen Schwindelanfälle und Zustände.

Dass alles falsch (Schwindel) und Louis eigentlich kein Stand möglich, da er null »von Stande« (Zustände) war – das wusste sein Körper schon vor Annas Konfession der Wahrheit auf dem Sterbebett vier Jahre später.

Die immer wieder und immer noch schwer verständliche Psychosomatik gewinnt im Leben von Louis XIV eine Plastizität, die noch bis ins 20. Jahrhundert hinein unter Staatsführern ihresgleichen suchen muss. Das Krankheitsphänomen enthüllt sich gegen die Wortschöpfung »Psychosomatik« als ein Vorgang der Soziosomatik: Paar-, Freundes-, Familien-, Gruppen- und Gesellschaftskonflikte machen krank.



Auch Ludwigs königliche Vorläufer sind krank – manchmal! Sie zeigen aber nicht wie Ludwig Krankheit, Körper-Dysfunktion und Fehlreaktion als Lebensbegleiterscheinung. Henri IV ereilten nach großen Anstrengungen zuweilen Fieberschübe, die er mit ein paar Tagen Bettruhe kurierte.

Sogar der als »kränklich« geltende Offizial-Vater Ludwig 13 ist bei naher Betrachtung seiner Krankheiten ganz anders krank als Ludwig 14. – Als Schwuler hatte Ludwig 13 eine anders konturierte Unlösbarkeit mit auf den Thron Frankreichs bekommen. Die gesollte Heterosexualität ging von innen nicht, und die gewollte Homosexualität bekam von außen oft so hohe und schwere Hindernisse in den Weg zur Erfüllung gelegt, dass sich Krankheit als Reaktion der Unübereinkunft zwischen Individuum und Gesellschaft immer wieder einstellen musste. Ludwigs des Dreizehnten kolportierte Melancholie und gesundheitliche Mürbe zeigten sich jedoch erst nach dem Tod seines ersten Liebhabers, Charles de Luynes!

Ludwig 14 strotzte nicht nur gen-gesundheitlich, sondern auch heterosexuell! Frauen drängten sich in seine Nähe. Er hätte aus dem Bett regieren können. Aber, aber, aber: kein Alkoven konnte die Vorhänge über Ludwigs schärfster Asymmetrie zwischen Sein und Schein dauerhaft schließen.

War er bis zum Tode Mazarins als Künstler identisch mit sich selbst, mit diesem Beruf, so kippte er als Allein- und Realregent aus den Fugen jeglicher Identität. Künstler ging nicht mehr, und König ging »tiefsten Herzens« nie. – Das Grauen Ludwigs des Vierzehnten bestand für die Psyche dieses Mannes nicht in seiner Usurpation, sondern im Nicht-Darstellenkönnen, in der nie zu überwindenden Unmöglichkeit, die Wahrheit seiner Baby-Beschaffung herauszuschreien. Diese biografische Falle musste sich für einen so talentierten Darstellungskünstler, der Louis XIV theatralisch bis 1661 war, als Verhängnis auswirken. Er konnte die Fälschung, sein eigenes Gefälschtsein, nie vorführen, nie behandeln, nie »thematisieren« – wie es modern heißen würde. Ludwigs Körper musste die »Drecksarbeit« übernehmen, und sein königlicher Unkörper wütete so gut wie mit allem Möglichen und Unmöglichen an Instrumentarium, mit dem die Menschen zu seiner Zeit Konflikte und Komplikationen zum Ausdruck brachten.

Zu Schwindel und Zuständen – das sind Nervenanfälle, Verrutschungen des Selbstgefühls – kamen Hautausschläge, Darmgeschwüre, Abszesse, Gicht, Magen-Darm-Unpässlichkeiten, auslaugendes, lang anhaltendes Fieber, schwer zum ersten Mal zu praktizierende Operationen. Ludwig schüttelten Krankheiten, die weniger robuste Zeitgenossen nicht überstanden. Mit 16/17 Jahren zog er sich schon einen Tripper zu. Am Ende seiner Zwanziger wäre er an einer Krankheit fast gestorben. Ab Einzug in Versailles 1682 war er arthritisch und benutzte gern einen Rollstuhl (Abb. 20).



Doch das extremste Beispiel dafür, dass Louis XIV in seinem anlagemäßig gesunden und starken Körper psychosozial nicht »drinsteckte«, waren seine oral-analen Ausfall-Erscheinungen. Ludwigs feudal-ideologisch anathematisches Fehl-am-Platze-Sein machte sich mit körperlichem Fehlverhalten und an geistigen Fehlentscheidungen »bemerkbar«. Ludwigs Nicht-in-sich-selbst-Sitzen drückte sich zuallererst in einer hysterischen Angst vor Krankheiten aus, die für diesen Von-der-Wurzel-aus-Gesunden unwahrscheinlich gewesen wären, dann aber kamen »wie gerufen«.

Louis trachtete danach, uralt zu werden, um alle Mitwissenden und seine Königsfälschung Ahnenden zu überleben. 1685, schon mit 46 Jahren, ließ er sich alle Zähne seines Oberkiefers herausreißen, weil schadhafte Zähne im 17. Jahrhundert Infektionsherde waren, die damals unheilbare Krankheiten in den Körper schleusen konnten. Bei der Prozedur der Zahn-Amputation wurde ein Stück Kiefer mit herausgebrochen und Louis’ Gaumen versengt, wonach Louis unter Mundfäule und Mundhöhlen-Schmerzen litt, (36, S. 138). Kauen – unmöglich! Verdauen – eine Wunschvorstellung! Permanent-Verstopfungen die Folge, die Permanent-Abführmittel erzwangen, die zu multiplen Stuhlgängen Tag und Nacht führten – 18 Mal pro zwölf Stunden sind übermittelt! Das alles ohne WCs und mit den Multi-Trikotagen-Verpackungen des Körpers in den Königskleidern des 17. Jahrhunderts! – Durch das Loch im Gaumen konnte Louis nicht mehr regulär trinken. Die eingeführten Getränke flossen ihm rinnsalhaft aus seiner Nase heraus!

Zur gleichen Zeit wucherte aus dem Hintern Louis’ ein Ei-dicker Furunkel, der ihn nur noch auf einem Loch-ausgeschnittenen »Kackstuhl«, durch den das Geschwür nach unten hängen konnte, sitzen ließ. – »Wahnsinns«-Operation erst, nachdem Männer aus dem Volke gefunden wurden, die am gleichen hinterlichen Fremdkörper litten und mit denen der königliche Chirurg die damals schwierige, weil neue OP üben konnte. Nach einigen Volksmann-Trainings-OPs dann am 18. November 1686 der gelingende Versuch am inzwischen 48-jährigen König – damals ohne Betäubung! Aber das infernalische und unkönigliche Schmerzgefühl provozierte in Biografie-somatischer Logik das Realitätsgefühl »nichts ist am richtigen Platz«, das Ludwigs Körper mit jedem Schmerz von oben bis unten ganz durchdringen konnte.

Von einer gewaltsamen Zahn-Amputation in seinen Vierzigern wird bei keinem anderen König berichtet. – Ludwig 14 geht seinen Hof-Ärzten auf den Leim, die sich an ihm versuchen, die stümpern, sich irren und ihn unnötig quälen. Louis XIV hat kein Körpergefühl, kann sich von seinen Ärzten nicht abgrenzen, lässt sich zum Jaucheschlauch verunstalten: Verlust von Anfang und Ende, Eingang und Ausgang, die selbstverschuldete Zerstörung seines Lebensanfangsorgans Mund mit den widerwärtigen Folgeerscheinungen des oben und unten produzierten Dauergestanks, der ihm die Verhöhnung einbrachte »L’odeur – ç’est moi!« (Der Gestank bin ich!) (187)



Unheimliches, undurchdringbares, ver-rücktes Misslingen auch bei Louis’ Versuchen, sich mit legitimen Nachkommen »nach unten« fortzusetzen: Fast alles Männliche in Louis’ Umfeld starb vor ihm, Sohn, Enkel, Urenkel. Ein einziger Urenkel, erst 5-jährig, schaffte es noch gerade, den knapp 77-jährigen Sterbenden zu überleben.

Dieses Legitimierungs-Verenden der königlichen Erben geschah nicht in gleicher Weise mit Louis’ 13 illegitimen Kindern und ungezählten Kindeskindern.

Nicht Louis’ Körper war »degeneriert« oder Nachkommen-insolvent. Seine feudal-soziopsychischen Bedingungen der Legitimationsverheerung, die seine Beschaffer ihm angetan hatten, wirkten auf seine dynastiebelasteten männlichen Nachkommen krankmachend und verhaltensstörend, so dass sechs königliche Nachfolge-Männlichkeiten in jüngstem, jüngerem und bestem Alter vor Louis starben. Nur Louis’ Enkel, der spätere spanische König Philipp V., der als 17-Jähriger aus Louis’ Sozialkonfliktfeld herausgestellt wurde – weg von Paris nach Madrid –, konnte sich aus dem Legitimationsdilemma des Großvaters, das wie ein Familienfluch generativ weiterwirkte, befreien und wurde alt, was dem überlebenden Urenkel und Nachfolger auf dem französischen Thron, Ludwig dem Fünfzehnten, auch gelang.

Der Legitimationsbruch nach oben ließ nach unten – mit einer Ausnahme – alle Louis’schen Nachfolgekandidaten zu Bruch gehen, so dass bei den unüblich vielen Toden unter Louis’ Kronerben immer wieder von Vergiftungen fantasiert wurde. So viele Menschen in so verschiedenen Lebensumständen und Altersphasen können nicht von einem äußeren Feind attackiert worden sein. Solch ein Feind lässt sich nicht personifizieren, noch hätten jemals der Feind oder die Feinde als dynastische Rächer der durch die Königsfälschung ausgebooteten realkönigsberechtigten hochadligen Franzosen vergiftenden Zugang zu Louis’ legitimen Erben gehabt.

Der Gifthauch von Louis’ gefälschtem verdorbenem System ist es, der die männliche Brut dahingerafft hat.



Mit solch »hinraffender« Energie verzehrte aber auch Louis XIV selber sein legitimes »Erbfeld«. Seine königsdisparate Situation provozierte in ihm eine Unersättlichkeit, auf dem Thron Frankreichs sitzen zu bleiben und von dort aus seinen frankreich- und europapolitischen Dreck zu machen. Louis XIV ist der längstamtierende europäische Herrscher dieses Gebildes gewesen. Die langen Thronperioden von Fürsten umfassten zehn bis 20, allerhöchstens 30 Jahre, wobei die formalen Kinderregent-Zeiten nicht als Machtzeiten mitgezählt werden. Louis’ 54 Jahre der Alleinthronung und insgesamt 72 Jahre des Sitzens überhaupt auf Frankreich wurden von niemandem sonst erreicht.

Die unkönigliche Sitzfleischgroteske Ludwigs des Vierzehnten springt am Tragikomischsten ins Gesicht, wenn der Blick auf Leben und Sterben von Ludwigs Sohn, dem verhöhnenderweise »Grand Dauphin« genannten, gerichtet wird, der seinen Namen seiner voluminösen Größe und Fettleibigkeit verdankt. Den Kronprinzen überfiel eine starrmachende Angst in der Nähe seines Vaters (Abb. 17). Er starb am 14. April 1711 mit 49, viereinhalb Jahre vor dem zu dieser Zeit 72-jährigen Louis XIV. – Ein Alter von 49 erreichten nur wenige französische Könige. Anstatt seinem Sohn noch eine adäquate Regierungszeit zu vergönnen, überlebt Louis ihn wie zum Trotz – gemäß der Abwandlung von Cäsars »Keiner neben mir!«: Keiner nach mir!

Im Jahr danach, 1712, sterben auch die anderen männlichen Thronerben: Enkel und Urenkel. Louis XIV ist 73/74. – Und es sieht 1715 um ein Haar so aus, als würden alle direkten Kronerben vor Louis sterben. Der fünfjährige Urenkel, Ludwig der Fünfzehnte, war der letzte männliche Nachfahre, der Ludwig den Vierzehnten bei dessen Tod am 1. September 1715 überlebte!

Auch die Länge der Louis-XIV-Königszeit entblößt etwas Monströses, Adels-Inadäquates. Das Falsche konnte keine sogenannte Erfüllung finden, konnte auch nicht zu Läuterungen reifen, gar in altersweisen Humanisierungen münden: Die »Schleifungen« der französischen Protestanten, die Zerstörungen ganzer Ketten von südwestdeutschen Städten, der Versuch, vom Meer aus England zu überfallen, die 13 Jahre spanischer Erbfolgekrieg – alles Ereignisse in Ludwigs Fünfzigern, Sechzigern und Siebzigern!

Die nicht bewussten Anteile der Person des Unkönigs steuerten auf eine Königs-untypische Lösung des Zusichkommens zu, die frei nach Andersens Märchen »Des Kaisers neue Kleider« geheißen hätte: »Ich bin’s nicht! Macht euern Dreck alleine!«

Aber ein freiwilliger Rücktritt Louis’ ging wegen seines 27 Jahre lang geformten König-Ichs nicht, das der royalen Kunstbiografie »Louis XIV«, beginnend von den ersten Tagen ihrer höfischen Präsentation, in die Person eingraviert worden war. So ging nur, die Existenz eines neuzeitlichen Minotaurus bis zur physischen Alterserschöpfung durchzuziehen und durchzuhalten – unter »sagenhaften« Schmerzen, die dem eigenen Körper, dem Volkskörper Frankreichs und den um Frankreich lebenden Völkern Europas zugefügt wurden.





Mazzarinos Wunder

Der Aufstieg des Papstvertrauten und Vertragsunterhändlers, Giulio Raimondo Mazzarino, zum fast 20 Jahre lang wirkenden Beherrscher der Geschicke Frankreichs (1643–1661) und seine Metamorphose zum französischen Spitzenpolitiker Jules Mazarin ist ein beispielloser Vorgang in der Geschichte der europäischen Neuzeit, höchstens vergleichbar mit der Papstwerdung selbst, wie sie ihm sein Mentor und Protektor von Jugend auf, Maffeo Barberini, späterer Papst Urban VIII. (1623–1644), vorgemacht hat.

Günstlinge, Favoriten, Regenten, Co-Regenten und Regierungschefs gab es in der Geschichte des europäischen Feudalismus zuhauf, aber deren Macht war immer limitiert – bezogen auf die Zeit der Minderjährigkeit eines Königs oder auf die Dauer der Gunstbezeugung des legitimen Herrschers. Das Ende der Macht eines Günstlings konnte von einem auf den anderen Tag eintreten, wenn der »gottbegnadete« Herrscher starb oder der Regierende in Ungnade des aktuellen legitimen Thron-Einnehmers fiel.

Mazarins Macht scheint auf den ersten Blick nach den gleichen Gesetzen funktioniert zu haben. Es gab sofort nach Antritt seiner Position als französischer Regierungschef 1643 die Bewegung der »Importants« gegen ihn und fünf Jahre später den vier- bis fünfjährigen Aufstand von Richtern, Adligen, Bürgern und Bauern, die »Fronde«, der es fast gelungen wäre, Mazarins Regierung auf ein Intermezzo zu beschränken.

Erst bei näherer Betrachtung von Mazzarinos 13-jährigem Anmarsch auf die Position des französischen Regierungschefs wird deutlich, dass es sich bei seinem Werdegang ganz und gar nicht um den Aufstieg eines normalen Günstlings handelte.

Der italienische Louis-XIV-Macher Giulio Mazzarino wurde systematisch auf die eigene französische De-facto-Regentschaft vorbereitet, die der Kardinal Mazarin schließlich 1642/43 übertragen bekam, als er zuerst Stellvertreter und dann Nachfolger Kardinal Richelieus wurde.



Deutliche Weichenstellungen auf dem Wege zum französischen Kardinalskönig Mazarin gibt es schon, kaum hat der 27-/28-jährige Mazzarino die französische politische Szene zum ersten Mal betreten.

Am 15. September 1629 wird Mazzarino Unterhändler des Papstes im Mantuanischen Erbfolgestreit. Nach einem Jahr genialer Verhandlungsführung gelingt es ihm, die in Fehde liegenden Parteien der auf ihren Vorteil bedachten Nationen und Fürstentümer an den Verhandlungstisch zu locken. Die Gefahr eines damaligen Weltkrieges, der Ausweitung des schon laufenden »Dreißigjährigen Krieges«, wird gebannt, der Mantuanische Erbfolgestreit am 26. Oktober 1630 vorläufig beigelegt.

Der erfolgreiche Unterhändler Mazzarino, weder ein päpstlicher Nuntius noch als ursprünglicher Konfliktschlichter vorgesehen – er war lediglich ein Ersatz für den erkrankten Nuntius in Mailand, Gian Francesco Sacchetti –, hätte nun lorbeerbekränzt »nach Hause fahren« können. Er hatte sein Meisterstück aus der erst 1628 eingenommenen offiziellen Position nur des Sekretärs des Mailänder Nuntius heraus vollbracht.

Das Gegenteil von »Nach-Hause-Fahren« tritt ein – eine Involvierung Mazzarinos in das französische regierungspolitische Leben, die weit über sein Wirken für den Mantuanischen Erbfolgestreit hinausgeht. – Diese Seltsamkeit wird ersichtlich aus Mazzarinos wiederholten Begegnungen mit dem französischen Königspaar Louis XIII und Anne d’Autriche. Für die Treffen 1630/31/32 gibt es keine andere Erklärung als die Besprechung der Kardinalsbabyschaft, die das Königspaar zutiefst und hautnah selbst anging.

Ludwig 13 war politisch unbegabt und uninteressiert. Er »aß« alles, was sein Regierungschef, Kardinal Richelieu, ihm »vorkaute«. Ausgeschlossen, dass er sich für ein – die französischen Interessen verhältnismäßig peripher betreffendes – Problem wie den Mantuanischen Erbfolgestreit aus eigenen Motiven so sehr interessiert hätte, dass er einen italienischen Nuntius-Sekretär, zweimal persönlich hätte sprechen wollen. – Ludwig 13 konnte nicht Europa-verflochten auf die Bedingungen seines Landes hin denken – einer der Gründe, die ihn zwangen, immer und immer wieder seinen Regierungs»dreck«macher, den in Frankreich verhassten Richelieu, das politische Genie, im Amt zu halten.

Und für die innerhalb von anderthalb Jahren sich wiederholenden Treffen zwischen Mazzarino und der Königin Anna d’Austria versagt jede politisch aktuelle Kalkulation. Richelieu hat die gegen ihn renitente und vielmals konspirierende spanisch gebürtige Königin strikt aus allen politischen Aktivitäten herausgehalten, höfisch isoliert und nach jedem gescheiterten oder verhinderten Komplott für eine Weile »hausarrestieren« und reiseplanmäßig extrem observieren lassen. Nun aber das überraschende plötzliche Gegenteil in Richelieus Strategie gegenüber der Königin: Jetzt muss Anna Ö. zu ihrer ersten Begegnung mit Mazzarino im Januar 1631 sogar anreisen – zweieinhalb Monate nach Abschluss der Mantuanischen Erb-Verhandlungen!



Nach diesem Vertragsabschluss beginnt eine Beziehung zwischen den französischen Staatsrepräsentanten und Mazzarino, die umso erstaunlicher ist, als sie zwischen positionell Obersten und einem positionell Untersten läuft.

Schon 1631 fordert Richelieu Mazzarino bei Papst Urban VIII. als Nuntius an, als offiziellen Botschafter des Heiligen Stuhls am französischen Hof. Dem Antrag wird nicht entsprochen. Dennoch reist Mazzarino zwischen April und Juli 1632 nach Frankreich. Ohne eine diplomatische Position wird er von König und Königin empfangen, vom König zum dritten Mal, von der Königin zum zweiten Mal.

Am 18. November 1632 bekommt Mazzarino den knautschigen Ehrentitel »protonotaire apostolique«, was so etwas bedeutet wie päpstlicher »Honorarkonsul«, ein päpstlicher Untergesandter mit eingeschränkten Vollmachten.

Eiertänzerisch geht es mit Mazzarinos Priesterschaft zu. Nach seiner Rückkehr von den Mantuanischen Verhandlungen nach Rom ab Herbst 1630 verlangt Urban VIII. von ihm, er solle Priester werden. Ein ultimatives Datum wird ihm gesetzt, der 11. Januar 1631. Mazzarino lehnt ab, reist jedoch Mitte Januar 1631 wieder nach Frankreich.

Anderthalb Jahre später, am 18. Juni 1632, erhält Mazzarino in Sainte-Menehould, unweit von Verdun (!), die »Tonsur«, den religiös motivierten Kreisrundhaarausschnitt auf dem Hinterkopf, den danach ein Käppchen bedecken muss. – Doch im Oktober 1632 wird er Domherr von San Giovanni di Laterano in Rom.

Das eine Ereignis geschieht in Frankreich, das andere in Italien. Beide werfen ein Licht auf Mazzarinos subdiplomatische Tätigkeit als Italien-Frankreich-Pendler, der weder ein eindeutig positionsfixierter, römischer Kurienbeamter ist – »Domherr« war nur eine Geldquelle – noch französisiert wurde.

Im Februar 1633 wird Mazzarino »auditeur à la légation d’Avignon«, ein Berichterstatter, ein Beobachter in der südfranzösischen Stadt Avignon, die im 14. Jahrhundert Papstsitz war und auch in den Jahrhunderten danach immer noch gut klerusbestückt wurde – von Rom im benachbarten Land gehalten wie ein »Heiliger Schemel« für Notfälle.

Im März 1633 »nimmt« Mazzarino die »Soutane« – er kleidet sich nun in die Gewänder der Führer der katholischen Kirche, ohne je Priester geworden zu sein, was heißt, er demonstriert die Mitgliedschaft im Kader des Kirchenapparates nur, und auch das tut er in Frankreich, nicht in Italien!

Im Jahr 1633 ernennt Urban VIII. Mazzarino zum »Referendar«. Mazzarino ist Jurist und hat 1622 in Rom zum Doktor juris promoviert. – Normalerweise werden Jurastudenten bald nach ihrem Studium »Referendar« und als solcher von amtierenden Juristen ernannt. Doch Päpste machen, was sie wollen. »Referendar« heißt auch »Referent«. Mazzarino referiert seinem Dienstherrn tatsächlich unentwegt über alles, was dieser wünscht, was zwischen beiden vereinbart wurde. So ist »Referendar« wieder nur ein demonstrativer Titel, der nichts Näheres über die Tätigkeit besagt, mit der Mazzarino geheimdiplomatisch zwischen Rom und Paris auf Reisen ist.

Am 24. Juli 1634 wird Mazzarino in Avignon, dem Ort permanenter päpstlicher Dependance, »pro-légat« = »Legationsrat«. Papst Urban schickt ihn noch im selben Jahr nach Paris als »nonce extraordinaire«. »Extraordinaire« ist nicht, wie sich der Wortsinn umgangssprachlich verschoben hat, »außergewöhnlich«, sondern »halbamtlich«, »außer«- = »nicht«-ordentlich, somit ist Mazzarino aufs Neue nur ein ehrenhalber Botschafter des Papstes in Paris.

Und trotzdem spricht die Chronik von »entrée solennelle de Mazarin à Paris« (26. 11. 1634) (99, S. XIV). – »Glänzend, fürstlich, feierlich« wird Mazzarino als ein nichtoffizieller Botschafter des Papstes empfangen? Solch ein Empfang wird nicht einmal den regulären Botschaftern am französischen Hof zuteil, allerhöchstens obersten Herrschern, wenn die Gastgeber ihnen eine Sonderbewillkommnung demonstrieren wollen.

Mazzarino bleibt von 1634 bis 1636 eineinhalb Jahre in Paris. Am 7. Mai 1635 findet ein erneutes Treffen zwischen ihm und der Königin Anna statt.

Mazzarino verflicht sich in seinen fast zwei Jahren in Paris mit der rechten Politszene, bindet sich eng an den Kardinal Louis Nogaret de La Valette, einen Vertrauensmann Richelieus – jüngster Sohn des Herzogs von Epernon, einem der Drahtzieher des Attentats auf Henri IV 1610!

Alle weiteren Treffen zwischen Richelieu und Mazzarino nach den ersten vier im Jahre 1630 in Norditalien werden in der Chronik nicht mehr aufgeführt, da sie zum Alltag der beiden Kurien- und Staatspolitiker gehören.

Doch etwas scheinbar Nebensächliches wird der Mitteilung für wert befunden: Mazzarino steht mit dem französischen König Ludwig 13 inzwischen so auf »Du und Du«, dass sich im September 1635 die seit fünf Jahren von Richelieu ausrangierte, exilierte Königin Mutter, Maria Medici, an ihren Landsmann Mazzarino heranmacht, um über den neuen Intimus ihres Sohnes eine abermalige Versöhnung mit Ludwig 13 zu erreichen und ein Comeback nach Frankreich zu versuchen. – Mazzarino kann es sich leisten, abzuwinken und die Ex-Königin abblitzen zu lassen. Er ist »durchlöchert« mit politischen Verpflichtungen und Koordinationen, befindet sich aber immer noch in einer geisthaften Nicht-Positioniertheit.

Von April bis November 1636 ist Mazzarino wieder in Avignon. Ende 1636 Rückkehr nach Rom.



Richelieu intensiviert formal-diplomatisch seine Anstrengungen bei Urban VIII., dieser möge Mazzarino als »nonce ordinaire« an den französischen Hof entsenden. Von 1637 bis 1638 bemüht sich Richelieu demonstrativ, Mazzarino mit einem Rechtstitel zurück an den französischen Hof zu holen. Ohne diplomatischen Erfolg – so scheint es.

Eine Anstrengung scheinbar »rein« privater Natur unternimmt Richelieu jedoch erfolgreich: Als das Kardinalsbaby Louis XIV am 5. September 1638 der Weltöffentlichkeit übergeben wird, »bittet« Richelieu seinen Coproduzenten Mazzarino, die Patenschaft für den zukünftigen französischen König zu übernehmen! – An dieser Geste zerschellt jeder politisch-offizielle Erklärungsversuch. Sie wuchtet die Frage in den Action-Trubel: Wie kommt ein päpstlicher »Unterhändler« dazu – ein Chorusline-Tänzer auf dem diplomatischen Parkett seiner Zeit –, Pate des französischen Kronprinzen zu werden?

Am 18. Dezember 1638 stirbt Richelieus »rechte Hand«, Père Joseph. Richelieu will Mazzarino zu Père Josephs Nachfolger haben! Er beantragt beim Papst den Kardinalshut für Mazzarino, der sich gerade in Rom aufhält. Dieser Fakt wird im Fluss der Chronik nicht als völlige Abwegigkeit im politischen Geschehen bemerkt. Mazzarino ist nicht Priester, ist nicht Franzose, lebt nicht permanent in Frankreich und wird als französischer Kardinal vom französischen Regierungschef gegenüber dem Papst »angefordert«, um die verstorbene »rechte Hand« des französischen Staatschefs zu ersetzen!

Ende 1639 verlässt Mazzarino Rom und trifft erneut in Frankreich ein – am 5. Januar 1640 befindet er sich in Paris und wird umgehend für Frankreich in diplomatischen Aufgaben nach Köln und Turin geschickt.

Als 1639/40 Urban VIII. immer noch zögert, Mazzarino zum französischen Kardinal zu ernennen, lässt Richelieu Ludwig 13 unfreundlich gegenüber dem Papst werden. Schließlich wird der Kardinalshut für Mazzarino am 16. Dezember 1641 gewährt. – Wofür? Mazzarino ist kein Kurienbeamter in Rom, auch kein Bischof mit einer Diözese. Und trotzdem bekommt der nie geweihte Mazzarino am 26. Februar 1642 vom französischen König während eines öffentlichen Festaktes in der Kirche Saint Apollinaris in Valence im Rhônetal den Tonsur-Kopfschutz – das Kardinals-Birett – aufgesetzt, das ein Bote eigens von Urban VIII. aus Rom überbracht hatte. Für diese ceremonia sanctissima, vorgenommen nur vom Papst, müssen Bischöfe sich eigentlich nach Rom begeben. Ludwig 13 fungiert in einem unvergleichlichen Publikumsbetrug als »Stellvertreter des Papstes«! Zur Aufsetzung des Kardinalshutes auf Mazzarinos uneigentlichen Kardinalskopf ist es nie gekommen in dieser kardinalen Maskerade. Doch die Diözese Valence wurde dem Nichtbischof ohne Residenzpflicht trotzdem verliehen, um dem Staatsführer in spe harte Währung zufließen zu lassen.

Am 17. April 1642, knappe zwei Monate nach Mazzarinos Erhebung zum »Stroh«-Kardinal von Valence, unternimmt Richelieu einen Staatsstreich von oben, der Mazzarino direkt in seine Regierungsposition hineinkatapultiert: Richelieu verlangt von Louis XIII, alle Kardinäle den Herzögen Frankreichs gleichzustellen, und erzwingt damit für die Kardinäle dieselbe hierarchische Position, die seit etwa tausend Jahren nur die »Prinzen von Geblüt« einnehmen.

Damit wird Mazzarino schon Anfang 1642 als französischer Kardinalskönig avisiert.

Es bleiben nur noch einige letzte »Federstriche«: Richelieu stirbt am 4. Dezember 1642, nicht ohne Mazzarino zuvor zu seinem Nachfolger bestimmt zu haben. Berufung Mazzarinos in den Kronrat durch Ludwig 13. Tod Ludwigs des Dreizehnten am 14. Mai 1643. Seine Witwe Anna von Österreich wird absolute Regentin und erhebt Mazzarino zum Staatsführer.

Zeugnisse über ein offizielles Naturalisationsverfahren Mazzarinos gibt es nicht, so dass davon ausgegangen werden muss, dass er, der sich von nun an »Jules Mazarin« nennt, staatsbürgerrechtlich immer noch Italiener ist.



So weit das »Märchen« vom Sohn eines gescheiterten sizilianischen Hutmachers, geboren am 14. Juli 1602 in Pescina, Abruzzi, im von Spanien besetzten italienischen Königreich Neapel (Geburtsort umstritten), nunmehr als 40-jähriger Mann Kardinalskönig von Frankreich.

Nur über eine Randnotiz kann in den eigentlichen Grund dieser feudal unerhörten, unerlaubten und anderswo auch unmöglichen Laufbahn eingestiegen werden.

Kurz vor dem Tod Ludwigs des Dreizehnten am 14. Mai 1643 wird der viereinhalbjährige Kronprinz, Louis XIV, unter der Anteilnahme vom Hof im Schloss Saint-Germain-en-Laye getauft – noch einmal war eine Demonstration nötig, denn die eigentliche sogenannte Nottaufe des Babys war schon drei Tage nach seinem öffentlichen Erscheinen am 5. September 1638 vorgenommen worden.

Jetzt, bei dem prunkvollen Festakt am 21. April 1643, wird Kardinal Mazarin der Öffentlichkeit als Pate von Kronprinz Louis, späterem König Ludwig dem Vierzehnten, präsentiert und damit erstmals auf seine enge Beziehung zum Königspaar Anna Ö. und Ludwig 13 hingewiesen. Und doch ist Mazarin im Moment der öffentlichen Taufe immer noch ein Regierungs-Niemand – zwar als Nachfolger Richelieus nominiert, aber in der Position des neuen Regierungschefs noch nicht bestätigt. Mazarin tauft Louis XIV nicht als französischer Alleinmachthaber, der er erst in ein paar Wochen nach dem Tod von Ludwig 13 wird. Denn dann geschieht erst Mazarins eigene »Krönung« – Übernahme der »Krone« durch die Königswitwe Anna und ebenfalls durch sie die Ernennung Mazarins zum De-facto-Regenten.



Unter dem Versteckspiel »Priester oder Nichtpriester«, »päpstlicher Gesandter oder französischer Regierungspolitiker« konnte bis in die Gegenwart hinein der Louis-XIV-Macher Mazzarino hinter dem Kardinalskönig werdenden Mazarin verschleiert werden.

Noch die soeben im Text referierte Chronik der Mazzarino’schen Geheimtätigkeit für den Erhalt der französischen Dynastie kann nicht aus sich selbst heraus Mazzarinos wirkliches Tun in den 13 Jahren bis zu seiner Regentschaft über Frankreich erhellen, sondern arbeitet fort und fort an der Verheimlichung mit.

Die Häufungen von Mazzarinos nebenamtlichen Distanzpositionen, die er im Jahrzehnt zwischen 1630 und 1640 übertragen bekam, wecken gegen einen politisch talentierten Mann vom Kaliber Mazzarinos den Verdacht, dass sich hinter den heruntergespielten Harmlos-Ämtern etwas anderes verbirgt, der Anmarsch von jemand kardinalspolitisch Potentem auf eine Machtposition außerhalb der Kurienkörperschaft Roms.

Das Hin und Her Mazzarinos zwischen Papst und Frankreichs Regierungschef wäre demnach ein Spiegelgefecht, um die Zeitgenossen zu foppen, sie davon abzulenken, was Sache ist und Sache werden soll. – Papst und Frankreich waren im Zentrum des Interesses von Europa, das mit allem, was beim Anlauf Mazzarinos auf die Position des französischen Regierungschefs geschah, nicht informiert werden sollte.

Keine der Mazzarino offiziell übertragenen Positionen war allzu festgelegt päpstlich und italienisch, so dass er jederzeit gut und schnell aus der Untergeordnetheit beim Papst in die oberste Ordnung des fremden Staates überwechseln konnte. Nichts an Mazzarino war – ihn fixierend – laufbahnmäßig definiert worden, alles immer nur nebenamtlich, inoffiziell, außer-(un)ordentlich, Honorar-halber. – Mit dieser Unterbesetzung schob man den überbegabten Politiker geradewegs auf das französische Regierungsspitzenamt zu. Jede profilierte Position eines italienischen Bischofs, italienischen Kardinals oder päpstlichen Nuntius hätte den Wechsel an die Regierungsspitze im fremden Land von beiden Seiten aus unmöglich gemacht.

Die ein Jahrzehnt währenden Nebenbei-Tätigkeiten des in Wirklichkeit intensivst professionell Zentral-Tätigen bei gleichzeitigem Dauerpendeln zwischen Italien und Frankreich, dem drahtzieherischen Ursprungs- und dem absichtsvollen Bestimmungsland, indizieren die verwegensten Absichten, die Papst Urban VIII. und der französische Königskardinal Richelieu mit diesem Mann hatten.



Mauschel-enthüllende Wirkung hat die Beleuchtung von zwei Begleiterscheinungen des Mazzarino’schen Anmarsches auf die französische Regierungsspitze:

1. Mazzarino hinterließ bei seinem Tod ein Privatvermögen von 20 Millionen Livres. Die Selbstbereicherung eines Günstlings – kein Sonderfall, hier nur die Höhe des gehorteten Eigentums. Zum Vergleich: Henri IV starb nach der Sanierung des von seinen Vorläufern zerrütteten Staatshaushaltes mit einem Plus von zwölf Millionen Livres. Fast doppelt so viel floss in die Privattaschen des fünften Henri-IV-Nachfolge-Regierungschefs (Concini, Luynes, Nicolas Sillery und Richelieu waren Mazarin vorausgegangen).

Auch Mazarins »gemachtes« Privatvermögen in Höhe von zwei sanierten Staatshaushalten – Richelieu hinterließ nur eineinhalb Millionen Livres! – wäre jedoch für sich allein noch nicht auffällig. Überraschend ist vielmehr das frühe Zufließen von Staats- und Landesgeldern in die Hände Mazzarinos – zu einer Zeit, da er noch keine sichtbare politische »Größenordnung« ist.

Die Zuwendungen an ihn beginnen genau zehn Jahre vor Mazarins Antritt der Regentschaft über Frankreich. – Nachdem Mazzarino im März 1633 die Soutane angelegt hat, macht ihn Urban VIII. zum »Referenten«, dem nichtssagenden Titel eines »Mächtigen für alles«. Für diese wenig aussagende Tätigkeit erhält Mazzarino aber alles andere als ein Titel-entsprechend untergeordnetes Gehalt: nämlich die Einkünfte aus einer in den Chroniken nicht spezifizierten Abtei. Diese Gelder müssen schon so opulent gewesen sein, dass sie Mazzarino ein mondänes Leben in den Salons von Rom ermöglichen. Er ist zu diesem Zeitpunkt 30/31 Jahre alt.

Ab dem 3. März 1634 beginnen dann die aufgeschlüsselten finanziellen Zuwendungen, nunmehr aus französischen staatlich-kirchlichen Quellen belegt, zuerst aus der Abtei von Saint-Avold in Lothringen. Es ist das Jahr, in dem der französische Regierungschef, Kardinal Richelieu, den beiden rätselhaften Italienern »zur besonderen Verwendung«, Mazzarino und Campanella, einen glänzenden Empfang in Paris bereiten lässt.

1637 erhält Mazzarino die Einkünfte aus der Abtei Saint-Médard in Soissons, östlich von Compiègne. Angeblich ist Mazzarino zu dieser Zeit in Rom. (Bis zur Publikation der vollständigen Mazarin-Notizen können auch die Reisen Mazzarinos nicht genau verifiziert werden.)

Wiederum angeblich verlässt Mazzarino Rom Ende 1639 für immer, kauft sich dort aber am 23. März 1641 den Palast des Kardinals Guido Bentivoglio – von den Einkünften seiner Diplomatenposten nicht bezahlbar!

Auch wenn es möglich ist, dass Mazzarino den Kaufvertrag nicht persönlich unterzeichnet hat, fällt doch eine Doppelstrategie auf: in Richtung französischer Regierungschef streben, sich aber gleichzeitig schon in Rom das Gebäude eines regierenden (Kirchen-) Fürsten zulegen.

Am Ende seiner französischen Regierungszeit erhält Mazarin Einkünfte aus über 60 Positionen, Titeln und verbrieften Berechtigungen, die zur Multimillionenhöhe seiner Hinterlassenschaften gemacht werden konnten.

Die Unermesslich-Bereicherung Mazarins ist noch immer nicht »Beleg« genug, dass sich dahinter etwas anderes als nur das übliche tausendfache Eigene-Taschen-Füllen der europäischen politisch-wirtschaftlichen Machthaber verbirgt – praktiziert bis zum heutigen Tag. – Bei Mazarin fällt höchstens auf, dass nicht er sich bereichert hat, sondern dass ihm geldbringende Positionen und Ämter vom fremden Land regel(un)recht »nachgeworfen« wurden – und das geschieht schon zu einer Zeit, da er noch nicht die Macht hatte, sich selbst zu bereichern.

2. Ganz aus dem Usus der Aristokratisierung im feudalen Zeitalter rutscht die Behandlung der Familie Mazarins durch den französischen Staat.

Die Herkunft Mazzarinos väterlicherseits ist bürgerlich-bäuerlich, mütterlicherseits kleinadlig. Vater Pietro Mazzarino hatte sich nach seinem Scheitern als sizilianischer Hutmacher nach Rom in die Dienste des – für die spanischen Okkupanten tätigen – Artillerie-Offiziers Filippo Colonna begeben, über dessen Vermittlung er Ortensia Bufalini begegnete, einer Colonna-Haus-Zugehörigen, die Pietro heiratete.

Giulio ist das älteste Kind von Pietro und Ortensia, sein jüngerer Bruder Michele wird klipp und klar Priester (später echter französischer Bischof und Kardinal). Von Giulios vier jüngeren Schwestern wird die älteste Äbtissin, die drei jüngeren heiraten, die dritte Schwester bleibt kinderlos, die zweite und die vierte bekommen insgesamt elf Kinder, vor allem sieben Töchter, auf die es der französische Staat unter Mazarin alsbald abgesehen haben wird: Die zwei Nichten Martinozzi und die fünf Nichten Mancini lässt Mazarin 1653 – nach seiner Rückkehr in die Position des Regierungschefs – zu sich kommen und in enger Beziehung mit dem jungen König Louis XIV heranziehen! – Der inzwischen 15/16-jährige Louis verliebt sich in Marie Mancini so »schwer«, dass er sie heiraten will. Mit Olympia Mancini soll er sogar ein Kind gezeugt haben, den späteren Prinz Eugen, untergeschoben dem Herzog von Savoyen!

Sämtliche sieben Nichten Mazarins werden mit dem europäischen Hoch- und Herrschaftsadel verheiratet. Mazarin selbst stirbt als Herzog von Nevers, welchen Titel er seinem Neffen, Philippe Jules Mancini, vererbt.



Aristokratisierungen von Personen und Familien waren seit Jahrhunderten das Recht der Landesfürsten. Beim Umgang mit Mazarins Familie geschieht etwas anderes. Über Sex- und Sach-Meriten von Bürgerinnen und Bürgern hinaus wird ein ganzer Clan nicht nur in Adelspositionen gehoben, sondern auch umgehend mit den europäischen adligen Herrschenden verbandelt. Die beiden Schwäger Mazarins, die Herren Mancini und Martinozzi, werden eilig baronettiert und vergräflicht, damit ihre Töchter, Mazarins Nichten, schon als »Geborene« in den Hochadel einheiraten können.

Hinter der biografisch-biologischen Europa-Verflechtung der Nichten des französischen Kardinalskönigs – in Verbindung mit der emotional-sexuellen Verquickung der Nichten mit dem französischen König, Ludwig 14, selbst – verbarg sich ein zur Methode erhobenes staatspolitisches Interesse: Die Verheiratungen und Liaisons waren Abdichtungsmaßnahmen gegen die Inkontinenz des Faktes des am Hof von Paris in der Position des Königs aufwachsenden, in natura unadeligen »Kardinalslümmels«. Je adliger dessen Pate und Beschaffer Mazarin war – er hatte sich das Herzogtum Nevers gekauft! –, je hoch- und Herrschafts-aristokratischer seine Familie mit den legitimen Machthabern Europas vernetzt wurde, desto weniger kam es darauf an, woher der »Hergeholte« eigentlich selbst »stammte«. Der Beschaffer und die Seinen waren nun von höchstem Stande, wie sie europaweit demonstrierten. Das sollte auf den Beschafften abfärben, als sei er ein Stück von ihnen.

Mazarin hat in »weiser Voraussicht« gehandelt. Neben ihm gab es bis zu einem Dutzend Mitwissende von der »Operation Kronprinz«. Mazarin musste davon ausgehen, dass zumindest in der nächsten Generation die Geheimhaltung undicht werden könnte. Wenn selbst der Hochadel Frankreichs und Europas mit der Familie des Beschaffers verheiratet war, konnte sich niemand Machtpotentes mehr gegen den »Emporkömmling« verhalten. Auch die blaublütigen »Hohen« waren nun mit ihrer siebenfachen »Runterheiratung« in die Familie des gebürtigen Sizilianers ein Stück von ihm.



Die französischen, deutschen und englischsprachigen Lexika, Enzyklopädien und sogar die Spezial-Biografien können sich nicht entscheiden, den jungen Mazzarino eindeutig beim Namen zu nennen. Sie stellen ihn mit zwei verschiedenen Namen vor: »Mazarino oder Mazarini«.

Die italienischen, spanischen und portugiesischen Standardwerke tun das nicht. Mazzarinos Geburtsname wird immer mit einem »o« am Ende geschrieben und in der überwiegenden Mehrzahl mit zwei »z«, entsprechend der sizilianischen Stadt Mazzarino, woher der Name kommt.

Giulio Raimondo Mazzarino ist in Süditalien geboren, in Rom zur Schule gegangen, hat in Italien studiert und gearbeitet, einen zweijährigen Aufenthalt in Spanien (Madrid) absolviert und an der spanischen Universität von Alcalá Jura studiert.

Unter seinem Namen »Mazzarino« ist Mazarin mehr als 30 Jahre »gelaufen«, in denen er noch nicht als französischer Staatspräsident, der er zwischen 40 und 58 war, Retuschen an seinem Namen und mit seiner Biografie vorgenommen hat, um »fast« französisch und »ganz« aristokratisch und dadurch vor der französischen Öffentlichkeit berechtigt zu erscheinen, als Consortiums-»König« mit Königin Anna von Österreich und als Interims-Regent für den unmündigen Ludwig den Vierzehnten zu fungieren.

Der Name »Mazzarini« taucht in Mazzarinos Taufurkunde auf, in der alle Namen der Beteiligten latinisiert wurden. Der Täufling Giulio Raimondo heißt »Julius Raimundus«, der Vater Pietro »Petrus aus Palermo (Sizilien)«, die Mutter Ortensia »Hortensia« und die Familie Mazzarino »Mazzarini« (74, S. 6).

Dieses einmalige Ereignis der »Umbenennung« nur über einen einzigen Buchstaben »verwirrt« nicht den Originalnamen Mazzarino. Es war in der Zeit Mode, Namen für bestimmte, begrenzte Zwecke zu latinisieren: Cornelius Jansen publizierte unter »Jansenius«, René Descartes unter »Cartesius«.

Auch in Briefen noch Ende 1629, Anfang 1630 wird der Unterhändler im Mantuanischen Erbfolgestreit so genannt, wie er von Geburt an hieß und sich vor seiner französischen Spitzenposition präsentierte: »(Signor) Mazzarino« (74, S. 29).

Das Papsttum in Not
Wie kommen die römischen Spitzenpolitiker des Kirchenstaates Vatikan dazu, sich auf so eine heikle Angelegenheit einzulassen und durch einen der Ihren, eingeschleust in die französische Regierungsapparatur, den französischen Thronfolger zu organisieren?
Ihre Aktion war die Ultima Ratio, das System des Papsttums zu retten. Das Papsttum, ein Parasit auf Gläubigen und Kirche, war seit einem halben Jahr-tausend in die Krise geraten. Auseinandersetzungen zwischen Kaisern/Königen (der Erb-Aristokratie) und den Päpsten (der Wahl-Aristokratie) –: »Wer steht über wem? Wer befiehlt wem?« – begleiteten schon das Hochmittelalter zwischen 900 und 1100.
Seit etwa 500 Jahren probten die Christen selbst den Aufstand. Mönche, Priester, Bischöfe, Theologieprofessoren und Konzile – das waren Versammlungen aller zeitgenössischen Religionsprofis – machten den Päpsten die Herrschaft streitig. Die Päpste wurden als Mafiabosse enttarnt, ihr Christi-Stellvertretertum als ökonomische Herrschaft entlarvt, vergleichbar der einer heutigen Ölgesellschaft, eines Waffen- oder Fleischproduzenten, eines Baugiganten oder Pharmamoguls, eines Bankkonsortiums oder einer Nahrungsmittel»kette«, eines Elektro-, Chemie- oder Medienkonzerns, dem Konglomerat der Krankenhausindustrie ...
Die Abgaben der Gläubigen – der sogenannte Zehnte –, die Bitt-, Heiligen- und Wallfahrts-»Entgelte«, die Spenden und Stiftungen, flossen alle nach Rom zu den Päpsten, die sich und ihre Familien damit zu Multimillionären machten.
Um 1400 kulminierte der Protest gegen das Papsttum in der Gestalt des tschechischen Reformators Jan Hus (geboren etwa 1370), der am 6. Juli 1415 in Konstanz verbrannt wurde.
Die Wehr gegen den denkbar korruptesten Amtsmissbrauch, den die Päpste und Kardinäle betrieben, steigerte sich unter den Gläubigen im Laufe des 15. Jahrhunderts. In Deutschland, Skandinavien, England, Italien, Polen, Böhmen, in der Schweiz, in den Niederlanden, vor allem in Frankreich wurden die Lichterketten des Protestantismus, des Protestierertums, angezündet. Die Eisbergspitzen des Widerstandes zeigten sich vor, nach und neben Jan Hus in den Glanzlichtern des Humanismus, der sich innerhalb des katholischen »Lagers« profilierte (es gab noch keine gegenkatholische Kirche, die erst im Verlaufe des 16. Jahrhunderts gegründet wurde): Bruno, Calvin, Kopernikus, Erasmus, Hutten, Jansen, Latimer, Luther, Melanchthon, Morus, Müntzer, Reuchlin, Savonarola, Wycliff, Zwingli ...
Immer heikler wurde für die römische Kardinalscorporation, dass sich religiöse Erneuerungen mit sozialen Reformplänen mischten. Ab ungefähr 1520 entstand in Deutschland um Thomas Müntzer die »Wiedertäuferbewegung«. In der Stadt Münster wurde 1535 das »Königreich Zion« ausgerufen – eine frühe Bürgerrevolution, gerichtet gegen alle Arten von Herrschaft –, noch im selben Jahr von »oben« zerstört und danach einer ihrer Vorkämpfer, Jan van Leiden, mit 27 Jahren hingerichtet.
Anfang des 16. Jahrhunderts verliert der Vatikanstaat seine Position als europäische Großmacht. 1530 wird in Bologna zum letzten Mal ein Kaiser von einem Papst gekrönt (Karl V. durch den zweiten Medici-Papst Klemens VII.). 1523 stirbt der letzte ausländische Papst, der deutsche Hadrian VI., nach nur anderthalb Jahren Regierungszeit. Danach reduziert sich das Papsttum auf eine inneritalienische Angelegenheit. Die römischen Kardinäle wählen bis zum polnischen Papst Johannes Paul II. 450 Jahre lang nur noch Italiener und verinzüchten das System damit ideologisch immer mehr.

Für dieses Schrumpf-Papsttum war der staatliche Protestantismus in Südfrankreich das Lebensbedrohlichste. Deutsche Fürsten und Patrizier (Städte der Hanse) lösten sich vom Papst, Holland war trotz abscheulichster Unterdrückungen durch die spanische Fremdherrschaft nicht mehr zu halten. England musste seit Heinrich VIII. (1491–1547) als verloren angesehen werden. Aber Frankreich lag ungemütlich landberührend nah am Papststaat Vatikan! Die französischen Könige Charles VIII, Louis XII und François I fielen um 1500 in italienische Stadtstaaten ein, Mailand, Venedig, Florenz, Neapel waren plötzlich französisch. Und wenn französisch = calvinistisch = antipäpstlich hieß, dann war es mit dem Saus und Braus des Papsttums aus. – Die südfranzösische Königin Margarete von Navarra (1492–1549), Schwester des großfranzösischen Königs Franz des Ersten (1494–1547), Großmutter Heinrichs des Vierten, Aufklärerin, Humanistin und mit ihrem »Heptameron« weltberühmte Autorin, gewährte Papstverfolgten in ihrem Königreich Navarra an der französisch-spanischen Grenze Asyl. Katholisches Gesamtfrankreich und protestantisches Südfrankreich waren also schon miteinander verschwistert! Mit jedem neuen großfranzösischen König konnte der Funke des Protestantismus auf das ganze französische Land politisch überspringen, was dann mit der Thronbesteigung des protestantischen Navarra-Königs Henri III, der gesamtfranzösischer Henri IV wurde, 1589 auch geschah. Das Königreich Navarra war zwischen 1540 und 1590 schon ein halbes Jahrhundert lang protestantisch regiert worden. Die einzige Tochter Margarete von Navarras, die Kronerbin und Königin Jeanne d’Albret, hatte den Protestantismus zur Staatsreligion erklärt.
Was sich in Südfrankreich entwickelte, war das Ultra-Gefährlichste für die römischen Kardinäle, denn dieses papstnahe Gebiet hatte das Papsttum schon einmal aufständisch-alternativ bedroht: die Bewegung der Katharer, die nach Jahrzehnten Existenz 1229 vom damaligen französischen König Ludwig dem Neunten, dem (Un)»Heiligen« »ausgerottet« wurde.
Frankreich war das Einwohner-zahlreichste, militärisch stärkste Land im Europa der beginnenden Neuzeit. Von dort flossen die meisten Gelder nach Rom. Mit militärischen und diplomatischen Mitteln konnte Frankreich nicht mehr wie zu Zeiten Ludwigs des Neunten zur Papstgefolgschaft bestimmt oder gezwungen werden, denn auch schon das katholische Frankreich machte seit langem Papst-unabhängige, ehrgeizige Weltpolitik. François I zwang den Päpsten 1516 das Konkordat von Bologna auf, in dem er sich das Recht verbriefte, alle kirchlichen Positionen in Frankreich selbst zu besetzen. Der Papst hatte nur ein Bestätigungs- oder Gegenzeichnungsrecht. Ohne den Willen des französischen Königs konnte niemand in Frankreich Bischof oder Kardinal werden!

Die Kardinalscorporation in Rom kam auf einen Trick. Der Trick hieß: »Mitbieten auf der europäischen Heiratsbörse des Hochadels und dadurch Infiltration papstgenehmen, reaktionär gesinnten ›Erbgutes‹, das Papst-konformes Verhalten auf dem französischen Thron garantierte.«
Es gab ab 1500 für die nächsten 150 Jahre drei Schritte, um an das Ziel zu kommen, Frankreich pro-päpstlich zu genealogisieren, so dass von innen heraus der dort um sich greifende protestantische Virus bekämpft werden konnte:
Medici-Coup I
Die Erhebung des Mitglieds eines Zweiges der italienischen Bankiersfamilie Medici in den Herzogstand, vollzogen am Anfang des 16. Jahrhunderts vom Ablasspapst Leo X., selbst ein geborener Medici, der seinen Neffen Lorenzo zum Herzog von Urbino kürte – eine Aktion gegen den Kaiser des »Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation«, der allein befugt war, mittlere deutsche und italienische Adlige in den Herzogstand zu versetzen.
Sowie Lorenzo Medici Herzog von Urbino war, heiratete er die französische Herzogstochter Madeleine de la Tour d’Auvergne, starb Papstplan-zeitadäquat mit seiner Frau ein paar Tage nach der Geburt seiner Tochter Katharina, die der Familie entrissen und in päpstlichen Hallen zu einer Homuncula herangezogen wurde – psycho-spirituell mit einer einzigen Botschaft aufgebläht, in Frankreich, in das sie vom nächsten Medici-Papst, Klemens VII., eingeheiratet wurde, verbrannte Protestanten-Erde zu veranstalten. – Tatsächlich gelang es dem Papst, Katharina Medici als Herzogstochter an König Franz den Ersten von Frankreich zu verkaufen, wobei nicht etwa der französische König der Zahlende war, sondern ihm Gelder in Millionenhöhe für den Fall in Aussicht gestellt wurden, dass er seinen zweiten Sohn Henri, den späteren König Henri II (1519–1559), mit dem Biografie-politischen Papstprodukt, Katharina Medici, verheiratete. Franz 1 tat es 1533. Der Medici-Papst Klemens VII. brachte als europaweit sich demonstrierender Braut-»Führer« persönlich seine Großnichte Katharina nach Frankreich, als überführe ein Herzog seine Tochter in das Land ihrer zukünftigen Bestimmung.
Fast 60 Jahre, von 1533 bis 1589, betätigte sich Katharina Medici wie eine Adolfine Hitler als Einzel- und Massenmörderin, ging in die Geschichte ein als Drahtzieherin der »Bartholomäusnacht«, in und nach der im August 1572 Zehntausende französische Protestanten ermordet wurden.
Und doch: Der erste Coup der Kardinäle gelang nur deshalb nicht, weil sämtliche von Katharina Medicis fünf Söhnen starben, ohne legitime Nachfolger für den Thron Frankreichs zu hinterlassen.
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